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Raus aus der Kirche, 

rein ins Ritual? 
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im Herbst vergangenen Jahres bat mich 
eine Freundin, zusammen mit anderen 
Theologinnen für sie eine Abdankungs-
feier zu gestalten. Sie, die vor einigen 
Jahren aus der Kirche ausgetreten war; 
erhielt nun für diesen Zweck Gastrecht 
in einer reformierten Kirche in der 
Nachbarschaft. So versammelten wir 
uns an jenem trüben Samstagmorgen 
noch fassungslos über Tod unserer 
Freundin, um uns ihrer und ihres Lebens 
dankbar zu erinnern und um gemeinsam 
von ihr Abschied zu nehmen. Dabei wur-
de mir einmal mehr bewusst, wie sehr 
wir gerade in den kritischen Übergän-
gen des Lebens auf eine rituelle Form 
der Verdichtung und des deutenden, 
symbolischen Nachvollzugs von Lebens-
erfahrungen und Sinnperspektiven ange-
wiesen sind. 
Sozialwissenschaftlich betrachtet, schaf-
fen Rituale Gemeinschaft und wirken 
individuell wie kollektiv sinnsriftend. 
Insbesondere bei Übergängen des Le-
bens tragen sie zu deren Bewältigung 
und spiritueller Vertiefung bei, indem sie 
diese krisenhaften Lebensschritte oft 
symbolhaft inszenieren, Emotionen ka-
nalisieren und einen Rahmen schaffen, 
um das Leben zu deuten sowie Beziehun-
gen zu klären. 
Als ich vor einigen Jahren Rosemary 
Radford Ruethers Buch «Unsere Wun-
den heilen - unsere Befreiung feiern. 
Rituale in der Frauenkirche» zum ersten 
Mal in den Händen hielt, mutete mich 
vieles darin sehr gewagt und utopisch 
an. Inzwischen blicken viele Frauen-
gruppen, die in der Schweiz miteinander 
feiern, auf einen reichen Eifahrungs-
schatz und bestimmen neu ihre Stand-
punkte: 
«Rituale zu feiern ist heute unspekta-
kulär geworden, ein selbstverständlicher 
Teil von Leben», bemerkt Marianne 
Schneider; die auf mehr als dreizehn 
Jahre des Feierus matriarchaler Jahres-
zeitenrituale in der Frauenbewegung 
zurückblickt, Diese Selbstverständlich-
keit ermöglicht eine Vertiefung und 
Intensivierung der Erfahrungen und 
spricht von einer Integration des Ver-
schütteten und Wiedergefundenen im 
Alltag. Diese Integration zeigt sich nicht 
zuletzt auch in der Verschiebung der 

Rituale aus der Natur in die Stadt sowie 
im angedeuteten Potential im Bildungs-
wesen und bei politischen Aktionen. 
Seit gut zwölf Jahren feiern auch «Frau-
en, die ihre Anliegen und Bedürflusse in 
den Kirchen nicht genügend vertreten 
sahen», Frauengottesdienste und schu-
fen sich damit als Frauenkirche eine 
neue Heimat. Wie Senta van de Weete-
ring in ihrem Artikel betont, zeigte sich 
dabei, wie wichtig eine zeitliche und 
räumliche Kontinuität sowie ein Mini-
mum an Grundsätzen für ein gemeinsa-
mes Feiern in einer grossen Vielfalt von 
Lebensbezügen und bei wechselnden 
Vorbereitungsteams sein kann. Neue 
Fragen stellen sich für die Frauen der 
Ökumenischen Frauenbewegung Zürich 
im Zusammenhang mit dem Feiern von 
lebenszeitlichen Übergängen, bei denen 
es innerhalb der Kirchen eine ordinierte 
Pfarrerin oder einen Priester braucht 
und somit die Amtsfrage aktuell wird. 
Um solche, meist individuell gestaltete, 
lebensgeschichtliche Feiern wie Bestat-
tungen, Bestärkungen von Beziehungen 
und das Segnen bzw. Taufen von Kindern 
werden sowohl die reformierte Theolo-
gin und seit 1994 selbständige Ritual-
gestalrerin Yvonne Waldboth wie auch 
die reformierte Pfarrerin Martina Mül-
ler von vorwiegend Kirchenfernen, aus 
der Kirche Ausgetretenen oder Kirchen-
mitgliedern ohne Bezug zur Ortsgemein-
de gebeten. Yvonne Waldboth versteht 
ihren Beitrag ergänzend zum Gemeinde-
pfarramt, das, wie auch Martina Müller 
in ihrem Artikel aufzeigt, nicht auf alle 
Bedürfnisse des Feierns von Leben ein-
gehen will und kann. 
Was ist letztlich die Motivation für Theo-
loginnen, solche individuellen Rituale 
auf Anfrage zu gestalten, und wo liegen 
die Grenzen und Kriterien bei der Ge-
staltung von Ritualen? Und liegt in 
ihnen nicht die Gefahr zur Individuali-
sierung und Abdeckung eines weiteren 
Konsumbedürfnisses? 
Die katholische Pastoralassistentin 
Karin Klemm fasst mit ihren Kriterien 
im Umgang mit Ritualen zusammen, was 
in allen Beiträgen mitschwingt: Rituale 
sollen nicht fremd und losgelöst gefeiert 
werden, sondern ein Ausdruck von Be-
heimatung sein, indem sie Verbindungen 

schaffen, trösten, bestärken und er-
mutigen. 
Und am Beispiel der Bekriiftigungsfeier 
für eine gleichgeschlechtliche Bezie-
hung wird deutlich, dass es hier um reli-
giöse Bedürfnisse geht, die von den Kir-
chen bisher selten in befreiender; 
lebensfördernder Art und Weise ernst-
und wahrgenommen wurden. 
Abschliessend möchte ich in Anlehnung 
an Andre Lordes Essay «Dichten ist kein 
Luxus» folgendes postulieren: Das ge-
meinsame Feiern unserer alltäglichen 
Erfahrungen und lebenszeitlichen Ober-
gänge ist für Frauen kein Luxus. Diese 
Rituale sind lebensnotwendiges Brot, 
das wir selbst zu backen begonnen 
haben. 
Zum Schluss eine Bemerkung zu den 
ausgewählten Bildern: Sie bilden in sich 
eine Einheit und stammen von der 
Künstlerin Agnes Barmettler; die am 
Projekt Lob yrinthplatz Zürich mass-
geblich beteiligt war. 

Barbara Lehner 



Rituale der 
Freude 
Rituale dar 
Trauer 
Gespräch mit Yvonne Waldboth 

Seit 1994 arbeitet die reformierte Theo-
login Yvonne Waldboth als selbständige 
Ritualgestalterin und -beraterin. Die 
FAMA-Redaktorinnen Monika Hunger-
bühler und Barbara Seiler haben sich 
mit ihr über ihre Arbeit unterhalten. 

Monika: Könntest Du uns erzählen, was 
Du als «Ritualberaterin» machst? 

Yvonne: Zunächst eine Vorbemerkung 
zu Deiner Frage: Es ist für mich ein 
eigenartiges Gefühl, dieses Gespräch 
hier mit Euch zu führen, da ich solche 
Gespräche mit Theologlnnen häufig als 
eine Art Verhör erlebt habe; es wird 
quasi geprüft, was hier so gemacht wird. 
Dies aber nur als Vorbemerkung. 
Ich mache eigentlich nicht viel anderes 
als vorher als Pfarrerin - ich bin ja drei 
Jahre in einem Gemeindepfarramt gewe-
sen. Zu mir kommen jedoch vorwiegend 
Kirchenferne. aus der Kirche Ausgetre-
tene oder Kirchenmitglieder ohne Bezug 
zur Ortsgemeinde. Konkret mache ich 
vor allem Bestattungen, Trauungen und 
gemeinsame Bitten um den Segen von 
Kindern oder vereinzelt auch Taufen. Es 
gibt z.B. die Situation, dass Eltern. die 
aus der Kirche ausgetreten sind, ihr Kind 
taufen lassen wollen und bereit sind, 
dafür zu sorgen, dass ihr Kind die reli-
giöse Begleitung bekommt, die es 
braucht. Ich sehe es als Chance, dass ich 
selber noch bei der Kirche bin. Nicht, 
dass ich die Leute in die Kirche zurück-
holen will - aber die Leute, die zu mir 
kommen, nehmen positiv wahr, dass ich 
sechs Stunden in der Woche in einem 
Gefängnis arbeite, dass also beides in 
der Kirche möglich ist. Dies ist für viele 
von ihnen ein durchaus positives Erleb-
nis - ein feiner Faden, der zur Kirche be-
steht. 

Monika: Wie finden die Leute zu Dir? 

Yvonne: Das meiste läuft über Mund zu 
Mund Propaganda: Über die Leute, die 
z.B. an einer Bestattung, einer Hochzeit 
oder einer Segnung teilgenommen ha-
ben und es weitersagen. Diese Rituale 
finden ja nicht mit ein oder zwei Perso-
nen statt, sondern immer im Rahmen 
einer Gemeinschaft von Menschen, die 
die Betroffenen begleiten 

Monika: Die Gemeinschaft ist für Dich 
also ganz wichtig - und zwar die von 
den Betroffenen ausgewählte Gemein-
schaft, nicht die Papiergemeinschaft der 
kirchlichen Gemeinde? 

Yvonne: Ja. Wobei, wenn das Ganze in 
einem christlichen Rahmen stattfindet, 
natürlich auch rein verbal die weitere 
christliche Gemeinschaft da ist, das ist 
ganz klar. Aber andererseits, wenn nun 
zum Beispiel ein Paar nur zu zweit ein 
Trauungsritual vollziehen möchte, dann 
würde ich nicht von vornherein nein 
sagen zu einer solchen Form. Es könnte 
ja sein, dass dieses Paar eine Lebensge-
schichte hat, die den Wunsch plausibel 
macht, dass sie das nur für sich allein 
machen wollen. Vom äusseren Rahmen 
her gesehen sind die Rituale, die ich ge-
stalte, gar nicht so anders als in den 
Gemeinden - ausser, dass sie zum Teil 
nicht mehr in einer Kirche stattfinden, 
wenn ich sie durchführe. 

Monika: Du schreibst das ja auch in 
Deinem Prospekt. 

Yvonne: Ja, und dieser Aspekt ist natür-
lich wichtig für Leute, die nicht mehr in 
der Kirche sind. Dann ist es auch so, 
dass ich bei Trauungen oder Bestattun-
gen von Leuten, die nicht mehr der 
christlichen Tradition angehören, auch 
die christliche Terminologie nicht mehr 
verwende. 

Monika: Heisst das, dass die Leute z.B. 
wünschen können, dass Du Dich nicht 
mehr auf Jesus oder die christliche Tra-
dition beziehst, sondern auf das Leben 
allgemein, auf das Werden und Vergehen 
oder ähnliches? 

Yvonne: Ja, oder es kann auch ein 
literarischer Text sein, einfach etwas, in 
dem die betreffenden Menschen behei-
matet sind. Für mich ist es als christliche 
Theologin, die ich bin und bleibe, kein 
Problem, wenn ich z.B. in der konkreten 
Situation einer Bestattung keinen Bibel-
text verwende, sondern meinen Beitrag 

darin sehe, diesen konkreten Leuten 
einen Dienst zu ihrer Selbstfindung zu 
erweisen - was aber wiederum nicht 
heisst, dass ich ihnen einfach nach dem 
Maul rede. Gerade durch meine Tradi-
tion habe ich auch eine gewisse Distanz 
zum Geschehen - im Unterschied etwa 
zu einem Grabredner, der die Tendenz 
hat, die verstorbene Person zu über-
höhen, da ja nur die Person bleibt und 
sonst nichts. 
Dazu kommt auch eine gewisse Profes-
sionalität; die christlichen Rituale kön-
nen auf Grundelemente zurückgeführt 
werden, die in allen Religionen vorkom-
men. Rituale erfüllen ja eine bestimmte 
Funktion - unabhängig von ihrer Zu-
gehörigkeit zu einer konkreten Religion. 
Ich meine damit den sozialpsycholo-
gischen Ansatz über die verschiedenen 
Funktionen von Ritualen: sei dies, dass 
sie Emotionen kanalisieren, es ermögli-
chen, das Leben zu deuten. Beziehungen 
zu klären. All diese Funktionen von 
lebensgeschichtlichen Ritualen sind 
unabhängig von der religiösen Tradition, 
aus der sie stammen. 

Barbara: Gibt es für Dich Grenzen in 
dem, was Du machst? Gibt es Situatio-
nen, wo Du sagst, nein, das mache ich 
nicht? 

Yvonne: Ja, dann, wenn ich das Gefühl 
habe, dass das Ganze nur noch <Show» 
ist, z.B. als fünfminütiger Gag einge-
plant wird in eine Hochzeitsfeier, wie 
ich letzthin eine Anfrage hatte, Wenn ich 
eine Hochzeit übernehme, dann führe 
ich zuerst einmal ein Vorgespräch mit 
dem Paar; ich will sie kennenlernen, will 
wissen, was ihnen wichtig ist an ihrer 
Partnerschaft, damit ich mit ihnen zu-
sammen etwas gestalten kann, das ihrer 
Lebensgeschichte und ihrer Partner -
schaft entspricht. Wenn das Paar das 
nicht will, wie im erwähnten Fall, dann 
lehne ich ab. 
Auf der anderen Seite habe ich z.B. 
letzthin eine Gedenkfeier gestaltet für 
einen nicht-kirchlichen Mann, der lange 
Zeit in den USA war und einen starken 
Bezug zur indianischen Kultur hatte. Da 
hatte ich überhaupt keine Probleme, 
einen indianischen Text zu lesen, weil 
dieser mit seiner Lebensgeschichte ver-
bunden war. Das Kriterium ist für mich 
also: hat dieses bestimmte Ritual, dieser 
bestimmte Text im Leben dieses konkre-
ten Menschen seinen Sinn? Ganz klare 
Grenzen hätte ich auch gegenüber 
Menschen, die irgendwelchen dunklen 
Kulten anhangen - aber diese kommen 
schon gar nicht zu mir. 
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Monika: Verstehst Du Dich als eine Art 
Ergänzung zum Gemeindepfarramt? 

Yvonne: Wenn Leute mit ihren Wün-
schen bei den Gemeindepfarrerinnen 
kein Gehör gefunden haben, versuche 
ich, ihnen zu erklären, weshalb ein Pfar-
rer an seine Grenzen kommt, und sehe 
meine Chance darin, dass ich ergänzend 
etwas mache, was für einen Pfarrer von 
seiner Arbeit her nicht möglich ist. Ich 
weiss ja aus eigener Erfahrung als Ge-
meindepfarrerin, dass das Pfarramt mit 
so vielen Aufgaben befrachtet ist, dass 
gar keine Zeit bleibt für Extravaganzen. 

-- 	 -. 

Monika: Das wäre also eine Rückfrage 
an das Pflichtenheft eines Pfarrers, 
einer Pfarrerin? 

Yvonne: Ja klar. Eine Ortskirchgemein-
de hat sicher ihren Sinn und Zweck. 
Aber vieles hat sich auch verändert: die 
Leute arbeiten und wohnen nicht am 
selben Ort, sie pendeln, das Leben ist in-
dividualisierter geworden. In dieser 
Situation haben die Leute nur die Wahl, 
entweder am kirchlichen Angebot teilzu-
nehmen, obwohl es sie über weite 
Strecken nicht mehr anspricht, oder aus 
der Kirche auszutreten. Es stellt sich 
also die Frage: zwingen wir sie, zu uns 
zu kommen, oder lassen wir sie einfach 
sein? Oder gibt es eine Zwischen-
möglichkeit, die verantwortet und auch 
professionell ist? Denn im esoterischen 
«Kuchen)> finden sie das Gewünschte 
natürlich problemlos. 

Monika: Im Grunde kommst Du dem 
Lebensgefühl von Individualismus sehr 
entgegen: Taufe wollen wir, Hochzeit 
eher nicht, in die Kirche wollen wir 
schon überhaupt nicht, die ganzen Werte 
wie Reich Gottes, Solidarität und Ge-
rechtigkeit sind uns eigentlich egal, aber 
wir wollen ein anständiges Beerdigungs-
ritual, um es mal etwas überspitzt zu 
sagen. Du befriedigst dieses heutige 
Konsumbedürfnis. 

Yvonne: Ich komme ganz stark von dem 
her, was ist, was möglich ist. Anderer-
seits bin ich selber eine christliche Theo-
login und werde das auch bleiben. Ich 
versuche deshalb natürlich, bei meinen 
Ansprachen oder Gebeten etwas von 
dieser christlichen Tradition einzubrin- 

gen. Aber eben nicht als kirchliche 
Amtsperson, denn als solche könnte ich 
die Leute, um die es mir geht, nicht er-
reichen. Ich sehe meine Arbeit auch als 
Schwellenarbeit und möchte, dass die 
Kirche mich duldet oder den Austausch 
mit mir sucht. Denn eigentlich wählt sie 
das grössere Übel, indem sie nichts 
macht und damit die Individualisierung 
oder auch die Säkularisierung noch vor -
antreibt. Währenddessen ich mit meinen 
Ritualen doch so etwas wie Spiritualität 
biete - und das als freischaffende Ritual-
begleiterin und kirchliche Angestellte. 

Monika: ... und als Gefängnisseel-
sorgerin. 

Yvonne: Ja, denn hier kann ich z.B. 
einen Teil Diakonie, ein Stück Enga-
gement leben, und die Arbeit als 
Gefängnisseelsorgerin ist klar auf eine 
Institution bezogen. 

Monika: Jetzt noch etwas ganz anderes. 
Wieviel kosten Deine Angebote? Geht 
dies nach Selbsteinschätzung? 

Yvonne: Nein, ich habe feste Tarife. 
Dies scheint mir am Fairsten. Wenn Du 
genau nach Stunden zu berechnen be-
ginnst, wird es schwierig. Bei den einen 
brauchst Du für die Vorbereitung etwas 
länger, bei den anderen etwas weniger 
lang. Grob gerechnet verlange ich 100 
Franken pro Stunde, wobei ich aller-
dings ein Gesamtpaket mache: eine Be-
stattungsfeier mit Bestattung kostet z.B. 
um die 800 Franken oder eine Trauung 
600 Franken. Diese Preise scheinen mir 
realistisch, und ich habe auch die Mög-
lichkeit. je nach finanzieller Situation zu 
reduzieren. Mein Ziel ist es, meine Exi-
stenzsicherung nicht allein von dieser 
Arbeit abhängig zu machen und sie nicht 
als reines Business zu betreiben. Wenn 
die Kirche mich jedoch eines Tages dazu 
zwingt, indem sie mich z.B. aus der 
Arbeit im Gefängnis entlässt, würde dies 
natürlich schon Konsequenzen haben. 
Zum Beispiel müsste ich dann Werbung 
machen. Im Moment besteht diese Ge-
fahr zumindest nicht mehr. 

Monika: Eine Frage, die mich noch 
beschäftigt und auch persönlich inter-
essiert, ist die Frage nach Deiner Moti-
vation. Du hast gesagt. dass Du Deine 

Arbeit machst, um Menschen abzuho-
len, die aus der Kirche weggegangen 
sind oder aus anderen Quellen schöpfen 
als den christlichen. Ich frage mich, ob 
ein Aspekt Deiner Arbeit auch mit Ehr-
lichkeit zu tun hat. Dazu ein Beispiel, 
das ich letzthin erlebt habe. Ein Paar, das 
sich in der Kirche trauen lassen wollte, 
hat den Pfarrer gebeten, nichts aus der 
Bibel zu verwenden. Das Ganze fand 
richtig klassisch in der Kirche statt, mit 
Streichorchester, Braut in Weiss und so 
weiter, aber der Pfarrer las das Märchen 
von Hänsel und Gretel und anstelle von 
Gebeten Liedtexte von Popsongs, die 
dem Paar wichtig waren und die dann 
vom Orchester gespielt wurden. Das 
Ganze war zwar irgendwie eindrücklich, 
aber für mich war es eine verlogene 
Sache. 

Yvonne: Ich bin sehr froh, um diese Fra-
ge. Denn Ehrlichkeit ist tatsächlich auch 
eine Motivation für mich. Etwas ähnli-
ches wie Dir ist mir als Pfarrerin pas-
siert, als ein Paar bei der Trauung das 
Wort «Gott» nicht erwähnt haben wollte 
- höchstens göttliche Kraft oder so. Ich 
habe darauf geantwortet, dass ich das 
Wort «Gott» brauchen werde, solange 
ich Gemeindepfarrerin bin. Deshalb füh-
le ich mich jetzt auch viel besser. Denn 
jetzt ist meine Rolle eine andere; jetzt ist 
das, was ich mache, ganz klar eine 
Dienstleistung. 

Monika: Eine Frage noch zu Deiner 
Position als «Selbstbeauftragte» im Ge-
gensatz zu einer von der Kirche beauf-
tragten Person. Ein kurzes Beispiel 
dazu: Als ich in einem Heim für geistig 
Behinderte gearbeitet habe, sollte ich bei 
einer Weihnachtsfeier auf Wunsch des 
Heimleiters etwas «Weihnächtliches» 
sagen. Ich habe es versucht und mich da-
bei miserabel gefühlt - weil es in einer 
Turnhalle stattgefunden hat, vor allem 
aber auch, weil ich nicht wusste, ob die 
Leute. die da waren, dies auch wünsch-
ten. Ich habe für mich dieses Gefühl so 
erklärt, dass ich kein Mandat hatte. 
Wenn ich in der Kirche als Angestellte 
dies tue, dann vertraue ich darauf, dass 
alle, die kommen. mir dieses Mandat ge-
ben, dass sie kommen, weil eine hier 
vorne von Gott redet. Und dort, in der 
Turnhalle, war dies nicht der Fall. Was 
ich damit sagen will: als Einzelne in ei-
ner von den betroffenen Personen ge-
wünschten Gemeinschaft als Theologin 
etwas zu gestalten, ist für mich etwas 
anderes als die weltweite oder auch 
historische Gemeinschaft der Kirche. 
Mir ist es zum Beispiel wichtig gewe-
sen, dass meine Kinder in diese Gemein-
schaft hinein getauft worden sind; ich 
habe sie in eine Idee oder Vision hinein 
getauft, an der nicht nur 20 oder 50 Per -
sonen beteiligt sind, sondern Millionen 
wenn ich geschichtliche Personen dazu-
nehme oder die Christlnnen in Südame-
rika, Asien und Afrika. All diese Men-
schen sind für mich in gewisser Weise 
auch in der Kirche gewesen, als meine 
Kinder getauft wurden. 



Yvonne: Du hast eine Verwurzelung in 
dieser Tradition, Du bist in ihr zuhause. 
Dies gilt jedoch für viele Menschen 
nicht mehr, die aber trotzdem das 
Bedürfnis haben, irgendwo noch anzu-
knüpfen. Wenn Du nun aber Weihnach-
ten ansprichst, kann ich mir sorstellen. 
dass auch ich mich höchst seltsam ge-
fühlt hätte in dieser Turnhalle. Denn es 
ist für mich etwas anderes, ob ich ein ur-
christliches Fest so feiere oder z.B. eine 
Trauung, die ja nicht ein spezifisch 
christliches Ritual ist, sondern überall 
anders auch gefeiert wird. Dies möchte 
ich ganz klar unterscheiden. Für mich 
persönlich ist es andererseits wichtig, 
dass ich ab und zu Vertretungen in Sonn-
tagsgottesdiensten mache. Meine Wur-
zeln sind also schon auch da. in dieser 
christlichen Tradition. Aber nicht so, 
dass ich eine institutionelle Bindung 
möchte. Und dies ist für mich die Chan-
ce. für die ich auch kämpfe. Ich möchte 
eigentlich beides: zur Kirche gehören 
und von ihr unabhängig arbeiten. 

Barbara: Du siehst Dich also irgendwie 
als Brücke? 

Yvonne: Sagen wir es so: Ich tanze qua-
si auf zwei Hochzeiten. Und dies hat 
auch biographische Gründe. Ich bin in 
einer «Beiz» aufgewachsen. und dies ist 
ein Grund, weshalb ich sehr gerne auf 
Leute zugehe. Es ist auch nicht zufällig. 
dass ich gern im Gefängnis arbeite, wo 
ich mit Muslimen. Juden, Katholiken. 
Reformierten und aus der Kirche Ausge-
tretenen zu tun habe. Es ist für mich 
zudem etwas sehr Christliches, jeman-
dem diesen Dienst zu erweisen. Aber es 
ist nicht so, wie mich ein Journalist ein-
mal gefragt hat, oh ich eine Marktlücke 
entdeckt hätte und nun ein Business dar-
aus mache. Ich bin von der anderen 
Seite her gekommen: ich habe mich 
gefragt. was eigentlich mein innerstes 
Anliegen ist in meinem Beruf als Pfarre-
rin: was ich weiter machen möchte und 
wie. 

Monika: Heisst dies, dass es Dir nicht 
möglich gewesen ist, Dein innerstes 
Anliegen in der Kirche zu leben? 

Yvonne: Ja. Das konnte ich nicht mehr 
so wie ich es gerne getan hätte, unter an-
derem auch aus Zeitgründen. 

Barbara: Was bedeutet Deine Erfah-
rung für die Zukunft der Kirche? Was 
könnte sie aus Deiner Erfahrung auch 
lernen? 

Yvonne: Dies ist schwierig zu sagen, 
dafür ist es noch etwas früh. Ich fände es 
spannend. diese Arbeit noch ein paar 
Jahre zu versuchen und dann «über die 
Bücher» zu gehen. Momentan finde ich 
es, gerade angesichts der herrschenden 
Individualisierung, wichtig. dass die 
Ortskirche bestehen bleibt. Diese gibt 
Heimat, und sie leistet auch sehr viel 
gute Arbeit. Ich finde jedoch, dass es 
beides braucht, dass jenem Teil der Be- 

völkerung. der diese Heimat - aus was 
für Gründen auch immer - nicht mehr in 
der Kirche findet, auch andere Möglich-
keiten geboten werden sollen. Ich finde 
aber nicht, dass meine Arbeit das Modell 
der Kirche der Zukunft sein soll. Mein 
momentaner Standpunkt ist, dass beides 
wichtig ist. 

Monika: Wenn Leute, wie Du, die ihr 
Anliegen nicht mehr in der Kirche ver-
wirklichen können, aus der Kirche raus-
gehen und ihr Anliegen ausserhalb 
verwirklichen, verarmt die Kirche: sie 
muss sich nicht mehr verändern, wenn 
alle kritischen oder innovativen Leute 
ausziehen. Es geht so auch immer etwas 
Druck weg. der die Kirche zu einer Ver-
änderung führen könnte. Sie wird so 
immer konservativer. 

Yvonne: Dies ist eine Grundsatzfrage, 
das ist klar. Wenn ich mich selber 
nochmals frage. weshalb ich gegangen 
bin, dann muss ich sagen, dass es eine 
ganz persönliche Entscheidung war. Es 
war schlussendlich eine Energiefrage: 
wenn ich kämpfe und kämpfe, wo geht 
meine Energie hin? Und ich wollte die 
Arbeit, die ich machen wollte, jetzt ma-
chen können und nicht erst in zwanzig 
Jahren. Und so habe ich mich entschie-
den, diesen Weg zu gehen. 

Monika: Aber der Trend einer konser-
vativen Kirche, aus der die kritischen 
Theologinnen hinausgehen oder Leute 
hinausgedrängt werden wie z.B. schwu-
le und lesbische Theologlnnen, trifft ja 
nicht nur Theologinnen, sondern auch 
scharenweise Leute, die sich mit dieser 
Kirche nicht mehr identifizieren können. 
So wird es immer unvernünftiger, die 
Kirche, in meinem Fall die katholische 
Kirche, zu unterstützen, und doch sehe 
ich einfach keine «andere» Kirche. Ich 
möchte in einer Idee verwurzelt sein, 
und das ist Kirche für mich. Das 
Wissen. dass die und die Frau noch nicht 
aus der Kirche ausgetreten ist, dass auch 
Frauen in anderen Kontinenten an dieser 
Idee arbeiten, dieses Wissen ist mir 
wichtig. 

Yvonne: Das ist mir auch wichtig. Ich 
möchte auch nicht aus dieser Kirche hin-
aus. Aber ich möchte diese Arbeit als 
Theologin sinnvoll machen können. Ich 
glaube auch, dass die weltweite Kirche 
eine Chance hat und sich verändern 
muss. Aber für mich ist es. wie gesagt, 
einfach eine Frage der Kräfte geworden. 

Monika: Du hast ja vorhin gesagt. dass 
Dir beide Beine wichti g  sind, dass Du 

auf zwei Hochzeiten tanzt. Als katho-
lische Theologin verstehe ich Dich 
eigentlich sehr gut. Wenn ich vorher sehr 
positiv geredet habe. dann waren dies 
viel stärker meine Visionen als die Rea-
lität, in der ich lebe. In dieser Institution 
als Frau mit gebundenen Händen zu 
arbeiten, ist auch schrecklich, und ich 
weiss nicht, wie lange ich das tun kann. 
Es interessiert mich deshalb wirklich, 
was Du machst und ob dies vielleicht 
eines Tages auch eine Möglichkeit für 
mich sein könnte. Denn auch für mich 
sind diese lebensgeschichtlichen An-
lässe sehr wichtig, und nur weil ich eine 
Frau hin, darf ich sie nicht rituell gestal-
ten. Oder wenn ich mit Frauen in einer 
Gruppe Eucharistie oder das Abendmahl 
feiere, dann ist dies sehr schön. Aber es 
interessiert niemanden. es  bedeutet 
nichts in dem Sinn, dass es in der Kirche 
etwas bewegen würde auf das hin, was 
mir eigentlich wichtig wäre. 

Barbara: In anderen Bereichen, in 
denen Leute freiberuflich arbeiten und 
in denen es auch um eher Persönliches 
geht. gibt es so etwas wie Standesregeln. 
Wäre es für Dich erstrebenswert, dass es 
so etwas wie ein «Gütesiegel» gäbe, um 
die Gewähr zu haben, nicht irgend-
welchen Geschäftemachern oder Schar-
latanen in die Hände zu geraten? 

Yvonne: Wenn das Ganze zunimmt, 
wird das sicher wichtig. Dann braucht es 
auch Kriterien, damit die Leute einen 
gewissen Schutz haben und wissen, mit 
wem sie es zu tun haben. Ich persönlich 
habe in meinem Prospekt einen kleinen 
Schritt in diese Richtung getan, indem 
ich mich zur Vertraulichkeit. zum Seel-
sorgegeheimnis verpflichte. Dies ist für 
mich eine Minimalverpflichtung. Aber 
die Frage nach einer Standesregelung 
wird sich in Zukunft sicher noch stärker 
stellen. 

Yvonne Waldboth, herzlichen Dank für 
dieses Gespräch. 

Yvonne Waldboth, Theologin in selb-
ständiger Tätigkeit als Ritualgestalterin 
und in der Ent'achsenenbildung, Lehr-
heaufl ragte für Religion an der Kan-
tonsschule Zürcher Unterland. Gefrvigoii-
seelsoigerin in eine in Bezirksgefängn is. 



den Stühlen 
Martina Müller 

Segnungsgottesdienst mit Salbung am 
1. Advent. Abendgottesdienste von 
«Laien» gestaltet. eine Trauung in der 
Burgruine, Taufen an der Osternachtfei-
er, ein besonderer Gottesdienst für alle. 
die 1936 geboren sind, einer für alle 
26er, dasselbe für alle Paare, die Gol-
dene Hochzeit feiern, Frauengottes-
dienste 
Es ist sehr viel möglich unter dem Dach 
der reformierten Kirche. Es wird wohl 
auch nicht mehr lange dauern, bis ein 
Formular für die Segnung eines lesbi-
schen oder schwulen Paares offiziell 
vorliegt. Kritische Stimmen, die diese 
«Bedürfnisbefriedigung» ablehnen, gibt 
es natürlich. Aber im allgemeinen ist die 
reformierte Kirche sehr bereit, die For-
derung. «Kirche bei Gelegenheit» zu 
sein, sehr ernst zu nehmen. 

Mein Ort darin 
Erstens: Seit eineinhalb Jahren arbeite 
ich nun in einer Gemeinde, die bereit-
willig auf Wünsche ihrer Mitglieder ein-
geht. Das Gottesdienstangebot ist enorm 
(siehe den Katalog am Anfang). Als 
Newcomerin stellte ich bei der einen 
oder anderen Veranstaltung die Frage: 
«Warum macht ihr das? Wie begründet 
Ihr diese Segnungsfeier, was für ein Ver-
ständnis von Segen steht dahinter?» Die 
Begründung lautet: «Die Leute wollen 
es.» Sie kommen tatsächlich auch in 
Scharen, in der Mehrheit Frauen. Mich 
irritierte nur, dass meine Frage nach 
einer theologischen Begründung fast 
unanständig wirkte und auf jeden Fall 
unangebracht war. Was die Leute wol-
len. sollen sie bei uns bekommen: einzi-
ge Bedingung: es muss jemand vom 
Pfarrteam dabei sein. Nachdem ich den 
Segnungsgottesdienst nun zweimal mit-
gefeiert habe, bin ich tatsächlich von 
seiner Berechtigung überzeugt. Wenn es 
denn sein muss, finde ich auch noch eine 
theologische Begründung dafür. 
Zweitens: Die Kirchenaustritte nehmen 
zu. Nun haben Leute, die ausgetreten 
sind, eigentlich kein Anrecht auf eine 
unentgeltliche kirchliche Bestattung. 
Etwa ein Drittel der Beerdigungen, die 
in den letzten Monaten in meine Zustän-
digkeit fielen. waren Konfessionslose. 
Die Angehörigen fühlten sich nicht in 

der Lage, ohne kirchliche Assistenz Ab-
schied von den Verstorbenen zu nehmen. 
In allen Fällen kamen keine besonderen 
Wünsche die Durchführung der Feier 
betreffend. «Sie machen das schon recht, 
Frau Pfarrer», heisst es etwa. 
Bei soviel signalisierter Hilflosigkeit 
kann ich nicht widerstehen, in die Lücke 
zu springen. 
Drittens: Ein Brautpaar kündigt schon 
am Telefon an, dass sie ein paar beson-
dere Wünsche für die Trauung hätten. 
Toll, denke ich, und freue mich auf eine 
spannende Zusammenarbeit. Das Be-
sondere ist dann ein Gospelchor, der 
engagiert wurde. Ausserdem wurde rund 
um die Kirche eine grosse Hektik entfal-
tet für originelle Spaliere u.ä. Eine 
inhaltliche Zusammenarbeit ist nicht 
möglich. Ich verspreche mir, das nächste 
Mal genauer hinzusehen, wem ich da für 
eine Trauung zusage: Ich bin einfach 
nicht gern ein Teil der Kulisse. 

Verschiedene Fragen stellen sich mir 
In der Diskussion um Rituale und um die 
Notwendigkeit, dass auch in der Kirche 
die vielen Lebensereignisse ihren Raum 
bekommen, ist die Zeit der Antworten 
noch nicht gekommen. 
Folgende Fragen stelle ich bezogen auf 
meinen kirchlichen Erfahrungshorizont: 
Woher kommt das Verlangen nach 
«Ritualen»? Wer meldet welche Wün-
sche an? Wem oder was nützen sie? 
Wozu dienen sie? 

Woher kommt das Verlangen nach Ritua-
len? Wer meldet welche Wünsche an? 
Auffallend oft kommt der Wunsch nach 
besonderen Feiern von Menschen, die 
am kirchlichen Leben und an Feiern 
sonst nicht teilnehmen. Sie haben kaum 
Kenntnisse über die Gebräuche. Die Er-
fahrung mit kirchlichen Feiern ist schi -
punktuell. Tradition, d.h. in Verbindung 
mit anderen stehen, die in ihrem Leben 
auch vor der Notwendigkeit standen, ein 
Ereignis oder einen Übergang zu bewäl-
tigen oder zu feiern, hat keinen Wert. 
Daraus ergibt sich, dass es jeweils fast 
ausschliesslich um eine individuelle Ge-
staltung des Rahmens geht, vergleichbar 
dem Bedürfnis nach einer individuellen 
Wohnungseinrichtung. Eine Taufe. eine 
Hochzeit soll eben etwas ganz besonde-
res sein. 
Die Worte sind nicht wichtig. Ich ver-
mute, dass die meisten Leute tatsächlich 
nicht erwarten, dass irgend etwas von 
dem, was in der Kirche gesagt wird, für 
sie relevant sein könnte. Nur manchmal 
wird das Angebot, inhaltlich mit-
zugestalten, überrascht und gern auf -
genommen. 

Wem nützen sie? 
Wahrscheinlich haben zwei Menschen, 
die ihre Hochzeit mit einem Gospelchor 
oder mit geschmückten Bäumen rund 
um die Kirche gefeiert haben, etwas 
davon, mindestens ein paar Photos oder 
einen Film. Aber fühlen sie sich dadurch 
mehr als ein Teil vom Leben, eingebettet 
in ein Gefüge, auf das Verlass ist? 

Hat «die Kirche» etwas davon? Fühlen 
sich Menschen eher in ihr zuhause? 
Fühlt dieses Brautpaar sich nun aufge-
hoben in einer Gemeinschaft, die helfen 
kann. Leben zu gestalten und Schwierig-
keilen zu meistern? Ich vermute eher 
nicht. Wenn es an der Hochzeit «toll» 
war, kommen sie wahrscheinlich wieder, 
wenn die erste Taufe ansteht. Aber dann 
muss es dieselbe Pfarrerin sein. Solange 
sie ihre tolle Feier bekommen, treten sie 
wenigstens nicht aus der Kirche aus. 

Wozu dienen sie? 
Mein Anspruch wäre, dass Rituale den 
Menschen, die sie feiern, dienen. Also. 
dass sie ihnen helfen, den eigenen Platz 
im Leben zu finden, sich mit sich selber 
wohl zu fühlen: Ihrem Leben die Bedeu-
tung geben können, die sie brauchen, um 
glücklich und beziehungsfähig zu sein. 
Ebenso sollten diese Rituale der Ge-
meinschaft dienen, die sie feiert. Sie 
sollten sie stärken, sie sollten das Leben 
in ihr möglich machen und alle zum 
Leben ermutigen. 
Beides sehe ich in den Ritualangeboten, 
die die Kirche heute macht, nicht erfüllt. 
Nach meinem Erleben dienen diese 
Feiern mit der besonderen Note einfach 
der Unterhaltung. «Man» leistet sie sich, 
wie man sich auch anderes, was dem 
Zeitgeist entspricht, leistet. 

Tröstet uns und macht uns frei! 
In der jüdisch-christlichen Tradition 
haben Rituale eine Geschichte und eine 
Zukunft. Ich habe einen Weg hinter mir, 
der mich an diesen Punkt, an dem ich 
jetzt stehe, geführt hat. Glück oder 
Kummer. Scheitern oder Gelingen sind 
mit diesem Wegabschnitt verbunden. 
Nun bin ich da, wo ich feiern will. 
Trost: Ich blicke zurück, lege etwas ab 
oder halte dankbar fest. Vielleicht brau-
che ich Trost für vergangene Traurigkeit, 
jedenfalls aber die Zusage: Du bist am 
richtigen Platz. dein Leben hat Sinn und 
ist in einen grossen Zusammenhang 
eingebettet. 
Freiheit: Ich blicke aber auch vorwärts. 
denn mein Weg wird weitergehen. Im 
Ritual liegt auch ein ethischer Anspruch, 
eine «Sendung» im weitesten Sinne. 
So müsste es sein für die Feier einer 
Beziehung: Zwei Menschen haben eine 
Geschichte. Sie tun sich zusammen. In 
der Feier wird die Geschichte. die sie 
zusammengeführt hat, abgeschlossen 
und eine neue begonnen. 



In der kirchlichen Praxis habe ich ein 
Paar zu trauen, ob ihre Verbindung nun 
passend ist oder nicht. Die Heiratenden 
würden es sich auch verbitten, mit 
irgendwelchen ethischen Ansprüchen 
(über die hohlen kirchlichen Phrasen 
hinaus) konfrontiert zu werden. Schon 
die Frage: «Warum wollt Ihr heiraten?» 
ist meist zuviel. Gefragt, was sie bereit 
sind zu tun, damit ihre Beziehung leben 
kann. herrscht erst recht Schweigen. 
Ebenso ist es bei der Taufe. Heiraten. 
ein Kind bekommen, erwachsen wer-
den, alt werden, das ist alles Privatsa-
ehe. Es ist schön, wenn es ein wenig re-
ligiös verbrämt wird, aber es bleibt 
privat. Mir scheint aber gerade, dass das 
Ritual ein persönliches Erlebnis, ein Er-
eignis in meinem Leben zu mehr als ei-
ner Privatsache macht. Es ordnet dieses 
Ereignis in einen grösseren Zusammen-
hang und schafft darin eine Verbindung 
zu meinen Mitgeschöpfen. Und in die-
ser Verbindung liegt sowohl der Trost 
als auch der ethische Anspruch. Wenn 
ich verbunden bin mit anderen, hat das, 
was ich tue, immer auch Auswirkungen 
auf diese anderen. Ich bin nicht los-
gelöst. 

Was ich mir wünsche 
Es ist mir ein grosses Anliegen, dass die 
kirchliche Gemeinschaft wieder lernt, 
das Leben als Ganzes zu feiern. 
Geburt, Heirat und Tod sind zwar sehr 
einschneidende, aber schliesslich nicht 
die einzigen wichtigen Ereignisse im 
Leben der Menschen. So hätte es sehr 
viel Sinn, ausser der heterosexuellen 
Ehe auch gleichgeschlechtliche Bezie-
hungen zu feiern. Auch andere Lebens-
gemeinschaften verdienten eine solche 
Beachtung. Besondere Rituale für eine 
vollzogene Trennung sind ebenfalls 
denkbar. Der Beginn der Elternschaft. 
Übernahme einer neuen Aufgabe, Ab-
schluss einer Ausbildung, Genesung. 
Pensionierung sind weitere Anlässe, für 
die ich mir besondere Feiern im kirchli-
chen Rahmen vorstellen könnte. 
Wenn ich aber davon ausgehen muss, 
dass diese Feiern und Rituale alle über 
mich als Pfarrerin laufen sollen, bin ich 
eher dafür, dass wir bei den guten alten 
vier Kasualien (Taufe, Konfirmation, 
Hochzeit, Beerdigung) bleiben. Es ist 
für mich eine Horrorvision, dass die 
offiziellen Kirchen ihre Verordnungen 
einfach erweitern, solange die Men-
schen, für die diese Feiern gelten sollen, 
nicht religiös mündig sind. Sonst 
müssen wir, wie in einem Laden, der 
sein Sortiment und die Verkaufsfläche 
erweitert, einfach mehr Personal ein-
stellen. Am herrschenden (sie!) Geist 
ändert sich nichts. 

Martina Müller ist wohl bestallte und im 
allgemeinen zufriedene reformierte 
Pfarrerin in Murten:/BL. 

Pr-  tIP11 
Klemm  

Erster Zugang zur Fragestellung 
«Karin, für mein Kind und die Kinder 
meiner Freundin hätten wir gerne eine 
Kindersegnung. Taufe stimmt für uns 
nicht. Würdest du das machen?» So 
wurde ich als kirchliche Mitarbeiterin 
mit der Situation «Ritual ja. Kirche 
nein» konfrontiert. Zuerst war mir gar 
nicht wohl bei der Vorstellung einer Kin-
dersegnung. die ich leiten würde. Wenn 
es denn nur um ein schönes Ritual geht, 
nicht katholisch sein darf, aber stim-
mungsvoll sein soll, dann bekomme ich 
Sorge, dass die Art des Zeichens belie-
big ist. Hauptsache es ist ein stimmungs-
volles Ritual. Das erste Gespräch mit 
den beiden Müttern der Kinder nahm 
mir diese Sorge. Denn ich erfuhr von 
ganz repressiven Erfahrungen in der 
katholischen Kirche, die es einer der 
Mütter verunmö glichte, zu diesem Zeit-
punkt zumindest, die Tochter in diese 
Institution «hineinzutaufen». So hätte 
sie es empfunden. Es war allein der Vor-
behalt gegenüber der Institution, der sie 
hinderte, sich auf eine Taufe einzu-
lassen. Das Entscheidende für mich: Es 
ging nicht um irgendein Zeichen. Es 
ging um ein Zeichen für das Vertrauen 
auf Kräfte, die diese Kinder begleiten 
sollen. Der Glaube daran, dass es eine 
göttliche Kraft gibt, die die Entfaltung 
dieser Kinder will, der Wunsch nach 
einem Leben in Fülle und in Solidarität 
mit den Benachteiligten unserer Welt 
sollte ausgedrückt werden. «Gottes 
Segen» oder das, was sich die Mütter, 
was wir drei uns darunter vorstellen, für 
die Kinder zu erbitten, wäre für uns alle 
sehr stimmig gewesen. Zu dieser Seg-
nung ist es trotzdem bis heute nicht 
gekommen, leider. Die Patinnen brachen 
für unbestimmte Zeit zu einer Weltreise 
auf. 

Zweiter, älterer Zu2an2 zur Frage-
stellung 
Seit April 1991 bin ich innerhalb der 
katholischen Kirche erwerbstätig, sieben 
Monate in der Klinikseelsorge und über 
fünf Jahre in der Pfarrei. Als Kind hatte 
ich kaum Berührung mit christlichen 
oder kirchlichen Ritualen, ausser dem 
weihnachtlichen Kirchgang. der Erst-
kommunion (was mich nicht berührte) 

und der Firmung. Als Jugendliche be-
wegte ich mich in sehr pietistischen 
Kreisen, in denen es fast nur verbali-
sierte Rituale gab. Danach stiess ich zur 
Pfadfinderbewegung, die Rituale (z.B. 
das zur Aufnahme) blieben mir aber 
fremd. Zu Beginn meines Theologie-
studium war ich sehr verbunden mit 
einer katholischen Basisbewegung in 
Holland. Viele Menschen teilten ihren 
Alltag und feierten die traurigen und die 
freudigen Ereignisse ihres Lebens. Die-
se Begegnung im Ritual empfand ich als 
etwas ganz tiefes und wesentliches. Sie 
macht mich bis heute hungrig. Im Studi-
um stiess ich dann auf eine Reihe von 
Kommilitonen. die in den traditionellen 
katholischen Ritualen ganz viel Heimat 
fanden. Das waren die Priesterkandida-
ten, die im Seminar einen grossen Teil 
ihres Alltags miteinander teilen konnten. 
Bei allen Fragen an diesen Lebensent-
wurf in einem solchen Rahmen: Es blieb 
in mir immer ein Rest von Neid auf die 
Möglichkeit, sich im Ritual begegnen zu 
können. Ich sehnte mich nicht nach 
solchen Formen, aber nach Begeg-
nungen in einem stimmigen Ritual. Mit 
der Zeit traf ich dann auch Frauen, die 
zur feministisch-theologischen Bewe-
gung gehörten. Diese Bewegung wurde 
mir bis heute zur geistlichen Heimat, der 
ich viel verdanke. Fremd blieb mir aber 
der Umgang mit Ritualen, der traditio-
neuere genauso wie der experimentier-
freudigere. 

Zum Schlüsselerlebnis wurde mir eine 
Begegnung innerhalb eines Klinikseel-
sorge-Praktikums. Auf der neuro-chirur-
gischen Abteilung musste ich die erste 
Krankenkommunion in meinem Leben 
bringen. Ich konnte mit diesem alten 
katholischen Ritual überhaupt nichts an-
fangen. Ich fühlte mich schäbig. durfte 
ich mich an einem solchen Ritual doch 
gar nicht beteiligen, wenn es mir nichts 
bedeutete. Ich empfand es als Rest eines 
mittelalterlichen Zauberverständnisses 
von Eucharistie. Ich kam also zu diesem 
Mann, der mit schweren Hirnverletzun- 

a 



gen im Bett lag. Wir konnten uns nicht 
verständigen. Als ich das schön ge-
schmückte und wertvolle Döschen auf 
seinen Tisch legte, wurde ihm klar. war-
um ich da war. Dass er sich über einen 
Besuch freute, erklärte ich mir damit, 
dass er sonst wenig Besuch hatte. Aber 
dass er sich dermassen über dieses 
geschmückte Döschen freute und mit 
Tränen in den Augen die Kommunion, 
ein sehr steril aussehendes Stückchen 
Brot empfing, hat mich sehr beschämt. 
Er war in einer solchen Ruhe und Ge-
fasstheit, also wirklich gestärkt. Kopf-
schüttelnd - über ihn und über mich - 
verliess ich sein Zimmer. Ich spürte zum 
ersten Mal bewusst die Kraft dieses alten 
katholischen Rituals. 

Heute 
Ich bin sehr dankbar für die Fülle von 
Zeichen und Ritualen in der Katholi-
schen Kirche. Auch wenn mir die Form 
oft nicht gefällt und ich mich darüber 
empöre, dass einige dieser kirchlichen 
Rituale nur «gültig» sind, wenn ihnen 
geweihte Männer vorstehen. Dankbar 
macht mich trotzdem, dass mir in meiner 
Arbeit viele Menschen begegnen, die 
offen sind für zeichenhafte Handlungen, 
die heilende Begegnungen ermöglichen. 
Der strukturelle Unsinn katholischer 
Zulassungsbedingungen wird somit 
nicht zum wichtigsten Thema im Um-
gang mit Ritualen. Diese Offenheit für 
zeichenhafte Handlungen erlebe ich 
auch immer mehr konfessionsübergrei-
fend. 

Anfragen für Rituale 
Ritualbedürfnisse von Menschen, die 
aus den Kirchen ausgetreten sind. 
gelangen selten zu mir. Ich glaube. dass 
die meisten Leute. die solche Bedürf -
nisse haben, bei uns in der Provinz nicht 
erwarten, dass sie bei einer Vertreterin 
von Kirche auf Verständnis stossen. Die 
andere Befürchtung könnte sein, dass 
der kirchlich-institutionelle Rahmen so 
eng ist, dass darin sicher keine stimmige 
Form für kritische Menschen gefunden 
werden kann. Für Abdankungen von 
Menschen, die keine Kirchensteuern be-
zahlten, wurde ich einige wenige Male 
angefragt. Dabei ging es überhaupt nicht 
um Zeichen von unserer Institution 
Kirche. Es ging um eine zeichenhafte 
Handlung, einen tröstlichen Rahmen 
fürs Abschiednehmen. Eine häufige 
Reaktion auf solche Feiern von kirchlich 
beheimateten Menschen: «Es war so 
tröstlich, obwohl es keine Messe war 

.» Über solche Abdankungen ist es mir 
gelungen, etwas von meinem Zugang zu 
unseren alten und neuen Zeichen auszu-
drücken. Der Institution Fernstehende  

hatten in diesen Liturgien die Gelegen-
heit, neue und alte Rituale zu erleben. 
Das weckte oft auch eine tiefe Sehnsucht 
nach Ritualen. 
Nach einer stimmigen zeichenhaften 
Handlung (alt oder neu) wird in meiner 
Umgebung vor allem bei Abdankungen 
gefragt. Ich erlebe in einer Kleinstadt 
relativ viel Freiheit, wenn ich mit den 
Trauernden nach einem stimmigen 
Ritual suche. Auf dem Dorf, wo ich zur 
Zeit meistens mit Abdankungen zu tun 
habe, stimmen die traditionellen Formen 
für die Älteren noch so sehr, dass sich 
die Jüngeren nicht trauen, sich auf neue 
Rituale, z.B. mit Erinnerungszeichen 
einzulassen. Egal wie stimmig das neue 
Ritual für die Trauernden ist, wenn die 
Akzeptanz der anderen fehlt, kann es 
kaum als stimmig erlebt werden. 

Meine Kriterien beim Füllen von 
alten und beim Suchen von neuen 
Ritualen 
Immer dann, wenn das Ritual, das ge-
wünscht ist, etwas zum Ausdruck bringt. 
was im Herzen, vielleicht sogar im 
Alltag da ist, dann helfe ich gerne dabei. 
Es ist für mich keine Bedingung, dass es 
sich um Sakramente oder andere kirch-
lich-institutionelle Rituale handelt. 
Wenn diese Rituale etwas sichtbar oder 
spürbar machen von der Hoffnung auf 
Trost, Mut. Bestärkung, die wir uns von 
den göttlichen Kräften in uns und an-
derswo wünschen, stimmt es für mich. 
Wenn sich alte Menschen zu ihrer golde-
nen Hochzeit eine Messe wünschen. 
kann ich sie auch in diesem Wunsch 
ermutigen und helfen, einen Priester 
dafür zu finden. Diese Form drückt et-
was von dem Heimatgefühl aus, das 
diese Menschen beieinander und im 
wöchentlichen Feiern der Messe gefun-
den haben. Wenn ein schwules oder les-
bisches Paar Hochzeit feiern will oder 
wenn ein Paar nach der Scheidung ein 
Trennungsritual begehen möchte, dann 
helfe ich gerne bei der Suche nach einem 
zeichenhaften Ausdruck. 
Das Kriterium liegt darin, ob ich die ge-
meinsam gesuchte oder von jemandem 
vorgeschlagene Form als stimmig erle-
be. Das heisst, dass es heimatschaffend, 
bestärkend im Glück, tröstlich in der 
Trauer, versöhnend nach der Trennung 
sein sollte. Es darf nicht so fremd sein, 
dass sich niemand darin zu bewegen 
weiss oder gar verunsichert wird. 

Meine Versuchung 
Sie liegt in der Macht, die jede Person 
hat, die einem Ritual vorsteht. Ganz 
schnell werden tiefste Gefühle erreicht. 
die die feiernden Menschen schutzloser 
machen kann. Dem versuche ich entge- 

genzuwirken. indem ich mit den 
Mitfeiernden so über die Feier rede, dass 
sie vorstellbarer wird. Es ist aber auch 
eine Macht, die ganz viel Wertvolles er-
möglichen können, z.B. Trauernden den 
Raum für Tränen zu schaffen. 

Meine Grenzen 
Sie liegen beim Ritual, das abheben 
lässt, das keinen Kontakt zum Alltag 
schafft. Wenn es z.B. in einer Sprache 
begangen wird, die kaum jemand 
spricht, habe ich Mühe damit. Oder 
wenn es an einem Ort stattfinden soll. 
der sonst im Leben der Zeichen Setzen-
den keine Rolle spielt. Oder wenn ich 
mich irgendwelcher Zeichen bedienen 
soll, die im Umfeld der Mitfeiernden 
und mir keinen Sitz im Leben haben, 
dann käme das ungute Gefühl der Zere-
monienmeisterin in mir auf. Ich kann 
nur mit Ritualen umgehen. die mit Kräf-
ten und Möglichkeiten zu tun haben, die 
ich mir selbst wünsche, an die ich 
wenigstens manchmal glauben kann. 

Heimat schaffen 
scheint mir das grösste Bedürfnis, mit 
dem sich viele von uns auf ein Ritual 
einlassen. Deshalb ist die Enttäuschung 
oft gross, weil wir so unterschiedliche 
Gefühle für Heimat und für eine Verbin-
dung zu anderen haben. Einsam in 
einem Ritual zu sein, das ich mit ande-
ren begehe, scheint mir die grösste 
Enttäuschung zu sein. 

Gemeinsam immer wieder neu suchen. 
für wen welche Form eine stimmi ge ist, 
scheint mir der einzige Weg. Und der ist 
mühsam. Und diese Suche wünsche ich 
mir auch innerhalb der Institutionen 
Kirche. Auf dass uns diese Schätze nicht 
verloren gehen oder wir sie nicht denen 
überlassen, die nichts damit anzufangen 
wissen. 

Karin Klemin, 32 Jahre alt, Theologin, 
wohne mit Partner und Kater in Solo-
thurn. Ich arbeite als Seelsorgerin im 
Seelsorgeverband Flumenthal-Güns-
berg, engagiere mich in der Leitung der 
Fachgruppe Kirche vom SKF und bin 
Kursleiterin für Bibliodrama und 
Psvchodrama. 



Rituale 
in der 
Frauenkirche 
Senta van de Weetering 

Überall in der Schweiz schlossen und 
schliessen sich Frauen, die ihre Anliegen 
und Bedürfnisse in der Kirche nicht 
genügend vertreten sehen, zusammen, 
schaffen sich als Frauenkirche eine neue 
Heimat. Wenn hier als Beispiel die 
ökumenische Frauenbewegung Zürich 
gewählt wurde, so kommt dies nur da-
her, dass die Autorin in Zürich zu Hause 
ist. Keineswegs soll damit in Abrede 
gestellt werden, dass andernorts andere 
Frauen andere Rituale feiern. Rück-
blickend lässt sich vielleicht sogar 
sagen, dass die Wahl für die Frage nach 
neuen (und alten) Ritualen ungünstig 
getroffen war. 

Frauengottesdienste 
Frauen feiern nun seit zwölf Jahren in 
Zürich. Bevor die ökumenische Frauen-
bewegung als Dachverband verschie-
dener kirchlicher Frauengruppierungen 
gegründet wurde, gab es schon Frauen-
gottesdienste. Angefangen hatte es an 
der Zürcher Disputation 1984, als die 
Frauen ihre Anliegen in keinem der 
geplanten Eröffnungsgottesdienste be-
rücksichtigt sahen. Aus der daraus 
folgenden Rebellion und dem Wunsch, 
nicht nur über Kirche zu reden, sondern 
zum Ausdruck zu bringen, dass frau 
Kirche ist, entstanden die Frauenfeiern. 
Als sich 1989 die verschiedenen kirchli-
chen Frauengruppierungen in einem 
Dachverband zusammenschlossen, 
blieben die damals im Fraumünster 
beheimateten Gottesdienste das «Rück-
grat» des neuen Vereins. 

Das Gewicht, das die Frauenfeiern in-
nerhalb der ökumenischen Frauenbewe-
gung erhielten und sich bewahrt haben, 
ist nicht zuletzt auf ihre Regelmässigkeit 
zurückzuführen: Es ist Verlass darauf, 
dass am letzten Sonntag des Monats sich 
Frauen zur Feier zusammenfinden. 
Sollte ein Vorbereitungsteam kurzfristig 
aussteigen, springt deshalb ein stehendes 
Team ein, damit keine Frauenfeier aus-
fällt. Etabliert haben sich die Frauen-
gottesdienste nicht nur mit zeitlicher, 
sondern auch mit räumlicher Kon-
tinuität: Zu Beginn war Ort der Feier 
stets das Fraumünster. Nachdem der 
ökumenischen Frauenbewegung dort 
jedoch die Tür gewiesen worden war, 
waren die Frauen anfangs in wechseln-
den Kirchen zu Gast, die Frauenfeiern 
wurden zum vagabundierenden Ritual. 
Ich erinnere mich daran, wie ich jeweils 
eine neue Kirche und die günstigsten 
Verkehrsverbindungen heraussuchte. So 
banal es klingt, ich stellte damals fest, 
dass ein Ritual nicht erst mit seinem 
Beginn anfängt, sondern dass der Weg 
dahin, die Einstellung darauf bereits 
dazugehört. Hierzu gehört eine gewisse 
Voraussehbarkeit in verschiedener Hin-
sicht. Der Ort ist ein Bestandteil davon. 
Deshalb finden die Frauenfeiern jetzt 
wieder jeweils ein Jahr in derselben Kir-
che statt. 1997 ist es die Eglise franaise. 
Gestaltet werden die Frauenfeiern von 
stets wechselnden Teams von vier bis 
acht Frauen. Diese bringen unterschied-
liche Erfahrungshintergründe, unter-
schiedliche Vorstellungen von Gottes-
dienst, unterschiedliche Anliegen mit. 
Um so viel Unterschiedlichkeit zu bün-
deln, damit etwas Kontinuierliches ent-
stehen könne, brauchte es ein Minimum 
an Regeln, an Verbindlichkeit. Innerhalb 
des Gottesdienstes ist es wichtig, dass 
frau sich orientieren kann. Mit anderen 
Worten, dass klar ist. was geschieht, 
welche Frau in welchem Moment die 
Leitung hat. So fasst nun ein Merkblatt 
auf einer A4-Seite für die Teams das Mi-
nimum an Gemeinsamkeiten zusammen, 
das gewährleistet sein soll. Die einzel-
nen Punkte sind nicht normativ und 
weniger aus theoretischen Überlegungen 
heraus formuliert, sondern sie fassen 
zusammen, was sich im Laufe der Feiern 
herauskristallisiert hat; einfache Grund-
sätze, wie im Kreis zu sitzen oder das 
Wort «Herr» zu vermeiden. Die Notwen-
digkeit dieses Merkblattes allerdings ist 
umstritten. Neben dem Wunsch nach 
einer gewissen Einheitlichkeit gibt es 
auch Stimmen, die befürchteten, eine 
ausformulierte Norm, und wenn sie nur 
ein Minimum an Gemeinsamkeiten 
festhält, schränke die Kreativität der 
Vorbereitungsteams ein. Mittlerweile, so 
Irene Gysel, die an der Ausformulierung 
mitgearbeitet hat, werde das Merkblatt 
aber durch aus positiv aufgenommen. 
Bei der Lektüre stellt sich dasselbe 
Phänomen ein, wie bei der Beschreibung 
jedes Rituals: Es sind äusserliche An-
weisungen, die mit Sinn gefüllt werden 
müssen. Raum für Kreativität ist also 
nach wie vor gegeben. 

Wer im Gottesdienst welche Funktion 
übernimmt, entscheiden die Teamfrauen, 
nach eigenem Gutdünken. Susanne 
Kramer zum Beispiel achtet darauf, dass 
jeweils dieselbe Frau Begrüssung und 
Segen macht. Der Gottesdienst werde 
zwar vorn ganzen Team getragen, doch 
seien ihrer Meinung nach eine oder zwei 
Frauen die energetischen Trägerinnen 
des Gottesdienstes. Das heisst aber kei-
neswegs. dass sie deshalb alles alleine 
machen müssen. Eine nicht ausgespro-
chene Regel, eine Meinung, die auch 
nicht alle bei den Frauenfeiern engagier-
ten Frauen teilen, an die sich jedoch 
viele Vorbereitungsteams - bewusst oder 
unbewusst halten. 

Jahreszeitenfeiern 
Gottesdienst als Rückgrat, als wichtig-
stes kirchliches Ritual, steht also auch 
bei der ökumenischen Frauenbewegung 
im Vordergrund. Nur eine Gruppe hat 
sich gebildet, die kontinuierlich ein 
neues Ritual entwickelt hat: Andräe 
Lappö hat gemeinsam mit anderen Frau-
en die Jahreszeitenfeiern (die sich expli-
zit als Feiern und nicht als Gottesdienste 
verstanden wissen wollen) eingeführt. 
Anlass war für sie die Frage: Was heisst 
eigentlich «Bewahrung der Schöp-
fung»? Fängt es nicht damit an, dass frau 
die Schöpfung überhaupt wahrnimmt? 
In der reformierten Gottesdienstgestal-
tung, so musste Andröe Lappö feststel-
len, wird die Schöpfung weitgehend aus-
geklammert. Das mindeste, so fand sie. 
wäre es doch, wenigstens den Fluss der 
Jahreszeiten aufzunehmen. So begann 
sie, gemeinsam mit anderen Frauen. im 
Rhythmus des Jahres Mittsommer und 
Mittwinter, Frühlings- und Herbstsonn-
wende zu feiern. 

Im Lauf der Jahre bildeten sich auch hier 
Formen heraus, verschiedene Frauen 
brachten ihre Erfahrung und ihr Wissen 
in Bezug auf Rituale mit, und es began-
nen sich festere Formen herauszubilden. 
Letztes Jahr ist Andräe Lappe als «Zere-
monienmeisterin» zurückgetreten, was 
dazu geführt hat, dass im Rahmen der 
ökumenischen Frauenbewegung letztes 
Jahr nur am 21. Dezember gefeiert 
wurde. Ein neues Team von Frauen hat 
sich jedoch gebildet, das diese Tradition 
weiterführen wird. 



Bedarf an rites de passage? 
Neben Frauenfeiern und Jahreszeiten-
feiern und dem jährlichen Frauen-
Kirchen-Tag, der immer von einem 
rituellen Teil begleitet wird, werden 
innerhalb der ökumenischen Frauenbe-
wegung kaum neue Rituale gesucht oder 
geschaffen. Das mag verschiedene 
Gründe haben. Die ökumenische Frau-
enbewegung ist kein hermetisch 
abgeschlossenes Gebilde, sie lebt vom 
Austausch mit verschiedenen Formen 
von Kirche. So bringen die Frauen ihre 
Erfahrungen auch wieder in die traditio-
nelle Kirche zurück und versuchen dort 
Neues, ihren Bedürfnissen Entsprech-
endes anzureissen. Eine Begleiterschei-
nung davon ist es wohl auch, dass die 
Frauengottesdienste mittlerweile weni-
ger stark besucht sind: Für viele Frauen 
ist es nicht mehr notwendig, nach Zürich 
zu kommen, weil sie in der eigenen 
Gemeinde Gottesdienste nach ihren 
Bedürfnissen gestalten. Auch im nicht-
kirchlichen Umfeld der ökumenischen 
Frauenbewegung bieten sich den Frauen 
Möglichkeiten, an Ritualen teilzuneh-
men, so dass der Eindruck entsteht. das 
Bedürfnis nach Ritualen sei ausserhalb 
der ökumenischen Frauenbewegung ab-
gedeckt. 

Wie steht es mit den kirchlichen rites 
de passages, den Kasualien? 
Die ökumenische Frauenbewegung 
stösst hier an gewisse Grenzen. wo die 
Kasualfeiern mit Sakramenten verbun-
den sind und es somit eine ordinierte 
Pfarrerin oder einen Priester braucht, bei 
der Taufe und beim Abendmahl also. 
Nichts jedoch spräche dagegen, inner-
halb der ökumenischen Frauenbe-
wegung eine Hochzeit oder auch eine 
Beerdigung zu feiern. Dass dies bis jetzt 
nicht geschah und entsprechend auch 
keine Formen dafür gesucht wurden, 
hängt damit zusammen, dass diese Be-
dürfnisse innerhalb der ökumenischen 
Frauenbewegung (noch) nicht geäussert 
wurden. 
Für Irene Gysel und Susanne Kramer, 
beides reformierte Frauen. stellt sich die 
Frage nach den Kasualiengottesdiensten 
denn auch nicht vereinzelt, sondern im 
Zusammenhang mit der Frage nach dem 
Amt der Verkündigung insgesamt. Für 
die Ritualfeiern der ökumenischen Frau-
enbewegung ist klar: Sie werden von 
jeweils anderen Gruppen von Frauen ge- 

staltet. die für die Dauer der Feier - und 
nur so lange - die Leitung und damit das 
Amt der Verkündigung innehaben. Dar-
in unterscheidet sie sich von der refor-
mierten wie auch von der katholischen 
Kirche, die beide ihre Zeremonienmei-
sterInnen über die Dauer eines Gottes-
dienstes hinaus festlegen. An der 
1. Europäischen Frauen-Synode in 
Gmunden ging aus dem Workshop 325 
zur Entwicklung der Frauengottesdien-
ste in der Schweiz, geleitet von Irene 
Gysel und Susanne Kramer, ein Postulat 
hervor, das diese Praxis der ökumeni-
schen Frauenbewegung auch in die Kir-
che hineintragen will: «Kirche macht 
ernst mit dem Allgemeinen Priesterin-
nentum: Das Priesteramt wird auf Zeit 
verliehen: Einzelne und/oder Gruppen 
werden dazu ermächtigt, sei es durch die 
Gemeinde oder deren Vertreterinnen.» 

Das Postulat fordert die kirchliche Aner-
kennung dessen, was in den Frauengot-
tesdiensten Praxis ist. In Gmunden sei 
der Text zwar vom Plenum ohne weitere 
Debatte gutgeheissen worden, so ist in 
der Sonderausgabe der LilaFax, Publi-
kationsorgan des Vereins Frauen und 
Kirche. Luzern, nachzulesen, doch fand 
er keine Aufnahme in die Schlussresolu-
tion. Warum, weiss keine der befragten 
Frauen so richtig zu sagen. Irene Gysel 
und Susanne Kramer sehen in diesem 
Ansatz eine Möglichkeit, die hierarchi-
schen Strukturen der Kirche zu unter-
laufen. Die Dominanz der Männer soll 
also nicht mehr von innen aufgebrochen 
werden, nicht mehr gleich viele Frauen 
wie Männer ins Amt, sondern das Amt 
wird neu definiert. Fragen wirft das 
Postulat auf jeden Fall auf. Für die 
katholischen Frauen, die noch immer 
um das Priesterinnenamt kämpfen, aber 
auch für die reformierten Theologinnen, 
die sich die Möglichkeit, Pfarrerinnen 
zu sein, ebenfalls vor noch nicht allzu 
langer Zeit erkämpft haben. 

Senta van de Weetering ist freischaffen-
de Germanistin und Theologin in allen 
Variationen. 
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„ich zu lieben 

h  4 eisst, 
mit dir die LieN 
4!J II&! 

Auf der Einladungskarte baten wir un-
sere Freundinnen und Freunde, Blumen 
oder Früchte mitzubringen, mit denen zu 
Beginn der Feier die Mitte des Raumes 
gestaltet wurde. Eine Freundin spielte 
mit dem Akkordeon eine eifrischend-
frohe, lebendige Melodie, während die 
Buntheit und Vielfalt an Blumen und 
Früchten in der Mitte anwuchs. 

1. Eröffnung und Begrüssung 

2. Lieder-Probe als Teil des bewuss-
ten Ankommens 

3. Text der Einladungskarte: 

Dich zu lieben heisst mit dir die Liebe zu 
leben. 

ob wir Blicke tauschen. «die schwer sind 
vom Leben», 

oder ob wir einen Frieden weitergeben. 
mit dem es uns ernst ist. 

Es heisst die Liebe in gemeinsamer 
Arbeit 

oder gemeinsamem Spiel zu leben, 
in unserem Kampf für soziale 

Gerechtigkeit 
oder in der Ekstase und Zärtlichkeit der 

Umarmung. 
die wir für gerecht und richtig für uns 

und andere in der Welt halten. 

Dich zu liehen heisst von einer Macht - 
von Gott - angetrieben zu werden, 

die uns erschreckt und tröstet. 
Ich werde angetrieben. 

dich zu berühren und von dir berührt zu 
werden. 

Dich zu lieben heisst mit dir zu singen, 
zu weinen, zu beten und zu handeln. 

um die Welt mit-zuschaffen. 

Carte, Hevward 



4. Lied «Du bist da, wo Menschen 
leben, Du bist da, wo Leben ist» 

Zum folgenden Teil forderte uns Doro-
thea auf die Feier mit einem Auszug ins 
Freie fortzusetzen - analog zum Auszug 
des israelitischen Volkes aus Ägypten, 
in dessen Kontext die von uns gewählte 
Geschichte aus der Bibel angesiedelt 
ist. Wir haben uns entschieden, einen 
Text aus der biblischen Tradition für 
unsere Feier zu beanspruchen, den wir 
als ermächtigend für uns und all jene 
erleben, die ihre Kraft und Kreativität 
für das einsetzen, was Leben fördert. 
Dazu erschien uns die Erzählung der 
beiden hebräischen Hebammen Schifra 
und Pua sehr passend. In unserer Feier 
wollten wir bewusst unsere Liebe zu-
einander in den grösseren Zusammen-
hang der «Liebe zur Welt» (nach 
Ch. Thürmer Rohrs Feminismus-Defi-
nition) einbetten, und sie so bekräfti-
gen. Die Geschichte drückt viel von 
dem aus, was uns in unserer Leiden-
schaft ‚für das Leben verbindet, mitein-
ander und mit anderen Frauen und 
Männern. 

5. Lesung zu Ex 1,15-20 

Nachdem sie die Geschichte erzählt 
hatten, entbrannten Lisianne und Doro-
thea in einer Schale auf einem schmied-
eisernen Gestell ein Feuer. Dann deute-
ten sie die Geschichte in unser 
Leben hinein zu folgenden Stichworten: 

Feuer entzünden - Leben in die Welt 
bringen 
Loderndes Feuer - Widerstand 
Flamme hüten - Leben schützen 
Glut unter der Asche - sich schützen 
durch List 

Danach versammelten wir uns wieder 
im Raum. 

6. Lied «Da nos un corazon grande 
par amar, da nos un corazon 
fuerte para luchar» 

7. Gedicht 

Aber 

Zuerst habe ich mich verliebt 
in den Glanz deiner Augen 

in dein Lachen 
in deine Lebensfreude 

Jetzt liebe ich auch dein Weinen 
und deine Lebensangst 
und die Hilflosigkeit 

in deinen Augen 

Aber gegen die Angst 
will ich dir helfen 

denn meine Lebensfreude 
ist noch immer der Glanz 

deiner Augen. 

8. Salbung 

Wir salbten uns gegenseitig Stirne und 
beide Hände und sprachen jeweils eini-
ge persönliche Worte gemäss folgender 
Bedeutung: 

Die Salbung der Stirn sollte uns ge-
genseitig Erinnerung sein, dass wir in 
Würde unseren Weg gehen und dass wir 
uns gegenseitig im aufrechten Gang 
ermutigen wollen, gerade weil uns als 
frauenliebende Frauen diese Würde 
häufig abgesprochen wird. 
Mit dem Salben unserer linken Hand 
brachten wir unsere Sehnsucht nach 
Heilwerden, nach Ganzwerden zum 
Ausdruck, und dass wir uns darin ge-
genseitig unterstützen wollen. 
Die rechte Hand salben bedeutete, 
einander zu bestärken in unserer Begei-
sterungsfähigkeit, dem inneren Feuer 
und in dessen Umsetzung, dem pro-
phetischen Handeln. 

Musik «Hon ,  could anyone» gesungen 
von Libby Roderick: 

Wie kann nur jemand behaupten 
du seist nicht einfach schön 

Wie kann nur jemand behaupten 
du seist nicht ganz 

Wie kann nur jemand übersehen 
was für ein Wunder deine Liebe ist 

wie tief du meiner Seele verbunden bist. 

Danach luden Dorothea und Lisianne 
die Anwesenden ein, uns ihre Wünsche, 
Hoffnungen und Gedanken mitzugeben. 
Viele haben spontan Episoden erzählt, 
die sie mit uns oder einer von uns 
verbinden. 

Den darauffolgenden Tanz tanzten alle 
gemeinsam, wobei die Anwesenden 
einen Kreis bildeten, während wir in der 
Mitte des Kreises, einander zugewandt, 
tanzten. Wir hatten diesen Tanz gewählt, 
weil wir eine lange Geschichte mit ihm 
haben und viele unserer Freundinnen 
und Freunde ihn durch uns kennen-
gelernt hatten. 

9. Tanz: «Achtstern» zum Canon 
von Pachelbel 

Im Kreis stehend, wurden die Leute ein-
geladen, einander die rechte Hand auf 
die linke Schulter zu legen. Den Segen 
sprachen wir alle gemeinsam. Lisianne 
hatte ihn eigens für uns, für diese Feier; 
geschrieben. 

10. Segen 

Wir segnen euch 
durch die Macht der Leidenschaft 

die Feuer ist und Anziehung 
Lebensfunke im Dunkeln 

Wir segnen euch 
durch die Macht der Zärtlichkeit 

die hüten und wecken will 
sanfter Windhauch über der Seele 

Wir segnen euch 
durch die Macht der Verbundenheit 

die uns zusammenhält 
Kraft der Veränderung in unseren 

Händen 

Wir segnen euch 
durch die Macht der Lebenskraft 

die Neues in uns keimen und wachsen 
lässt 

Samen in schwarzer Erde 

Diese Kraft sei in euch und um euch. 
Sie trage euch auf eurem gemeinsamen 

Weg. 
Amen 

Zum Abschluss sangen wir ein engli -
sches Lied, das eng mit dem Kampf um 
die Würde von Lesben verbunden ist. Es 
stammt von Cris Williamson, einer der 
ersten offen lesbisch lebenden Künstle-
rinnen in den USA. Sie schrieb dieses 
Lied im Jahre 1975, und alleine die Tat-
sache, dass sie als Lesbe bekannt war; 
bewirkte, dass das Lied von annerikani-
schen Radio-Stationen über Jahre mit 
einem Bann belegt war. 

11. Lied «Song of the Soul» 

Open mine eyes that 1 may sec 
Glimpses of truth thou hast for mc 

Open mine eyes, illumine mc 
Spirit divine. 

1. «Love of my life» 1 am crying 
1 am not dying, 1 am dancing 
Dancing along in the madness 

there is no sadness 
only a song of the soul 

Refrain: And weIl sing this song, why 
dont you sing along, and we can sing 

for a bog, long time. Why dont you sing 
this song, why dont you sing abong, and 

we can sing tor a bong, bong time. 

2. What do you do for your living? 
Are you forgiving, giving shelter? 

Folbow your heart, bove will find you, 
truth will unbind you, 

sing out a song of the soul. 

Refrain: 

3. Come to your life like a warrior 
nothing will bore yer, you can be happy. 

Let in the light it will heal you. 
and you can feel you 

and sing out a song of the soul. 

Diese Feier wurde gemeinsam von Lisi-
anne Enderli, Dorothea Egger; Barbara 
Lehner und Antoinette Brem entworfen. 

Erich Fried 
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Frauenbewegung 
Was hat sich verändert, 
wo steht frau heute? 

Marianne Schneider 

Vordenkerinnen. Pionierinnen sind wir 
längst nicht mehr, wir Frauen. die wir 
Seit mehr als 13 Jahren Rituale gestalten, 
sie anleiten, sie neu denken. 
Was vor Jahren noch Begeisterung über 
neu Wiederentdecktes, über tradiertes 
Brauchtum, über weibliche Symbole 
und rituelle Tänze war, ist heute zum 
Teil aufgearbeitet und der Frage gewi-
chen, wie das Wiedergefundene in den 
normalen Alltag, in die Gesellschaft, in 
die Welt der Akzeptanz zu integrieren 
ist. Denn das Wiedergefundene ist das 
Normale, ist das Alltägliche. 

Noch immer lohnt es sich, in der Zeit 
zwischen Weihnachten und Epiphanias 
(6. Januar. 3-Königinnentag) in die 
Ruhe zu gehen. den Raunächten. den 
Rauennächten zuzuhören, den Träumen 
in dieser Zeit Raum zu geben und zu 
prüfen, wieviel von ihren letztjährigen 
Nachrichten sich übers Jahr bewahr -
heitet haben. 
Rückblick und Vorausblick in dieser 
Dazwischenzeit ist gefragt. und das 
bewusste Umgehen damit. 
Aus Pionierinnen sind nun eher gross-
mütterliche Begleiterinnen. allenfalls 
Mutmacherinnen geworden. Auch wenn 
wir noch immer sagen: «Bewahre die 
Raunachtorakel. und sie werden dir als 
Vorahnung alles schon gezeigt haben, 
Raunacht, Mutternacht will deine Krea-
tivität. deine geistige Autonomie und 
dein weltliches Planen», es ist keine 
neue Botschaft mehr, es ist eher eine 

Erinnerung. wir sind Weggefährtinnen 
geworden. auf einem Weg, der uns Frau-
en bekannt ist. 

Viel Forschung ist betrieben worden, 
Frauen, Archäologinnen, Theologinnen, 
Sprachforscherinnen, Psychologinnen 
haben in den letzten zehn Jahren inten-
siv gearbeitet, das Wissen ist da, publi-
ziert und in serschriftlichter Form er-
hältlich. 

Frauen, die heute in die Jahreszeiten-
gruppen kommen. um  die acht Jahres-
zeitenrituale zu feiern, sind bereits 
Wissende, informierte Frauen, sie kom-
men mit grosser Überzeugung. und die 
Rituale werden dadurch schnell sehr 
intensiv und die Erfahrungen sehr tief. 
Vor einigen Jahren war wohl eine Prise 
Sensationsgeist beim Entscheid, das ma-
triarchale Jahresrad zu gestalten, heute 
ist Rituale feiern unspektakulär gewor-
den. - sie sind selbstverständlicher Teil 
von Leben geworden, und dadurch kann 
die innere Sensation, die sie ermög-
lichen, sich voll entfalten. 

Ausserhalb der Zivilisation 
Der erste Schritt im Wiedererinnern der 
alten Feste, der rituellen Übergangsfor-
men der Jahreszeiten, hat uns in die Na-
tur geführt. Ausserhalb der Zivilisation, 
in der Höhle, an den Steinen haben wir 
auf die Zeichen gehorcht. die Antworten 
gesucht. Wir haben die Themen und 
Bedeutungen der Feste erforscht und in 
zeremoniellen Handlungen in die Wirk-
lichkeit genommen. Wir haben gelernt, 
die Sinneswahrnehmungen zu erweitern, 

im Tanz, in der Meditation, im Singen. 
im Orakel, im intensiven Hören, im 
Zaubern und in der energetischen 
Leibesübung - Ausgangspunkte für den 
Eintritt in eine matriarchale Lebenshal-
tung. Dies war notwendig. um  in einer 
Gesellschaft und einer Institution Kir-
che, die uns Frauen nicht den uns ge-
bührenden Raum zugestehen, zu defi-
nieren, wie wir mit den grossen 
Lebensfragen umgehen wollen. Und um 
zu erarbeiten, wie wir mit Fragen von 
Macht. vom Umgang mit Ressourcen, 
von frauengerechter Spiritualität lebens-
fördernd kreativ sein wollen. Matriar-
chales und feministisches Wissen woll-
ten verbunden werden, damit 
Frauenanliegen hörbar wurden. 

in die Stadt 
Der zweite Schritt. Jahre später. hat in 
die Stadt geführt. Da, wo wir leben, die 
heiligen Orte wieder aufzusuchen, mit-
ten im schnellen Leben das magische 
Denken und Handeln einzubeziehen, 
mitten im Stadtzentrum eine Nacht lang 
in einer Krypta, an einem Schalenstein, 
an verschiedenen noch vorhandenen 
kultischen Plätzen zu wachen und zu 
erleben, wie unsäglich stark und immer-
während diese Kraftfelder pulsieren, auf 
die Menschen wirken, mit dem Tram, 
dem Autoverkehr kommunizieren. In 
der Hierwelt und in der Dortwelt sein 
und darüber nachdenken, was wir tun. 
wenn wir in der Stadt mittun. Es galt, 
die wilde Lilith und die gezähmte Eva 
zu vereinen, und es galt, nicht nur die 
Einzelne und die kleine Gruppe, son-
dern auch die Gemeinschaft, die grosse 
Gruppe. die Gemeinde zu bedenken. 
Und wir lernten, dass es letztendlich 
egal ist, wo wir feiern, ob im Berg, am 
Fluss oder in der Stadt. Es ist nicht 
wichtig, wo wir unsere Bildnisse hin-
stellen, unsere Gedanken hintragen, es 
geht um das sichtbare, äusserlich Erleb-
bare ebenso wie um das leise innere, 
seelisch Wahrnehmbare. 
Daraus kann resultieren. dass Frauen ihr 
Leben neu gestalten, dass sie ihre 
Berufsqualifikationen erweitern, in der 
Geburtshilfe, in der Schule. im Journa-
lismus, in der Familienarbeit, im kirch-
lichen Dienst, in der Sterbebegleitung, 
in der Medizin anders präsent sind. Es 



kann auch sein, dass eine Frau be-
schliesst, sich einer tiefen Spiritualität 
ganz hinzugeben, dass sie eine heilige 
Frau, eine Avatar als Lehrerin wählt, 
dass sie sich dem nicht mehr Benenn-
baren öffnet und in die lebenslange 
Schule der inneren Vertiefung eintritt. 

Rituale als politische Äusserung 
Dritte Schritte können für uns heute 
sein, bei der Mitgestaltung an der Re-
organisation des Bildungswesens dabei-
zusein. Die Qualität der Intuition, die 
Möglichkeit des Lernens mit allen Sin-
nen, die Eindrücklichkeit des Rituellen, 
die Trance miteinzubeziehen, damit alle 
Lernenden, nicht nur die Inhaber hoher 
Kaderfunktionen in ihren Trainings, die 
Chance haben, diese Lernmittel zur 
Ideenfindung zu nutzen, und Verbun-
denheit und Ganzheitlichkeit zu erfah-
ren. Und es gilt im weiteren bei der Ge-
staltung von Kursen, in der Analyse von 
Organisationsstrukturen und von Ar-
beitsplatzsituationen, die fraulichen 
Qualifikationen des Fühldenkens und 
des Vernetzens mitzudenken, damit sie 
honoriert werden. 
Dritte Schritte können auch sein, aus der 
Zeremonie die darstellende Kunst, das 
Gesamtkunstwerk entstehen zu lassen, 
kultureller Ausdruck der ursprünglichen 
Kraft. Bewegte Kunstaktion als poli-
tische Äusserung in der Gemeinschaft. 
Es gibt neue Formen des Ausdrucks, um 
auf unsere Anliegen aufmerksam zu 
machen, zusammenzubringen, was die 
Frühzeit uns lehrt und was die feministi-
schen Theorien uns aufzeigen. Zum Bei-
spiel, wenn wir rasselnd aus den vier 
Himmelsrichtungen die vier Welten am 

1. Mai im grossen Kreis zusammenbrin-
gen. Dann vermischen sich Rufe nach 
besseren Arbeitsbedingungen mit Wün-
schen nach mehr Feuer aus der Mitte, 
verbindet sich der Trancetanz mit 
gleichzeitigem lustigem Gelächter, und 
für die Zuschauenden ist das Ganze 
wahrnehmbar als gestaltete erste Mai-
aktion politischer und spielerischer Art. 
Frauen, die von allen Seiten her Ideen 
zusammentragen und mit ernster Lust 
eine Nachricht übermitteln, etwas Neu-
es. Unverhofftes initiieren. 
Viele Wege für den dritten Schritt sind 
offen. Frauen wählen sie je nach ihrer 
Stärke oder Intuition, jeder Weg ist rich-
tig und wichtig. In der Vielfalt liegt die 
Möglichkeit, individuell oder als Ge-
meinde intensiv lebendig. klar und aktiv 
zu werden. 

Marianne Schneider; 47 ‚Jahre alt, dipl. 
Psvch. JAP Supervisorin SAAB Präsi-
dentin der «Schweizer Bildungswerk-
statt», Initiantin von «Ort für visionäre 
Frauenbildung» und «Lehrgang zur Ri-
tualleiterin». 

Demnächst findet übrigens eine Zukunftswerk-
statt zum Thema: <«Rituale - wie weiter?«« statt, 
und ein neuer Ausbildungsgang ««Rituallei-
terin» beginnt. 



Die verbiictnde 
rft der 

1 emeinschaft 
Herta Hildebrand 

Li 

Der Platz am Strand scheint wie 
geschaffen für ein Ritual. Nordsee und 
Ostsee kommen hier zusammen, Him-
mel und Erde berühren sich am tiefen 
Horizont. und Wind und Wellen zeigen 
uns eindrucksvoll die Kräfte der Natur. 
Über allein liegt strahlend die Sonne. 
Dieser Ort ist mit Bedacht ausgewählt, 
um das alte Jahr zu verabschieden. 
Die schweren und auch die schönen 
Eifährun gen des alten Jahres hinter uns 
zu lassen und Raum für Neues in uns zu 
eröffnen, dazu sind wir an die äusserste 
Nordspitze Dänemarks gefäh ren. An der 
rauhen See, die sich uns zugleich so 
besonnt zeigt, wollen wir den Übergang 
vom Alten ins Neue begehen mit einem 
Ritual als Höhepunkt der «Rauhen 
Nächte». Ursa Paul, spirituelle Lehre-
rin, wird uns führen. 
«Wenn ich kann, wähle ich Orte aus, von 
denen ich weiss, dass dort besondere 
Kräfte der Natur gegeben sind», sagt 
Ursa. 
«Es ist viel schwieriger, Rituale an Orten 
zu machen, die zerstört sind. An ihnen 
müssen wir Menschen mit unserem 
Bewusstsein erst ganz viel heilen, also 
meditieren, beten, bitten, Musik machen 
oder in Liebesschwingung miteinander 
kommen. Dann können wir auch an 
kaputten Orten ein gutes Energiefeld 
schaffen.» 

Die Menschen, die zu diesem Jahres-
wechsel-Ritual gekommen sind, nehmen 
teil an einer Gemeinschaftsreise des 
«Zentrums für Lebensenergie» in 
Kassel. Sie erleben sich auf ganz unter-
schiedliche Art als Teil einer Gemein-
schaft, die seit sieben Jahren besteht. 
Manche von ihnen gehören von Anfang 

an zum «Freundeskreis für Lebensen-
ergie e.V.» Andere sind das erste Mal da-
bei. Einige leben und arbeiten in ihrem 
Alltag zusammen. Andere kommen zu 
ausgewählten Anlässen. Zweierlei ist es, 
wovon die Menschen sich angezogen 
fühlen: das Gemeinschaftsleben und die 
spirituelle Kraft im Wirken von Ursa 
Paul. Beide Aspekte vereinigen sich im 
Ritual. 
Wir stehen im Kreis, 180 Menschen auf 
dein sich weit hinziehenden Sandstrand. 
Das Meer brandet ruhig und stimmt uns 
ein. In unserer Mitte liegen kleine Ob-
jekte aus Strandgut: Aststücke, an denen 
Federn, Gräser oder Seetang fesrgebun - 
den wurden; der Flügel einer toten 
Möve; mit Steinen und Muscheln ver-
z ierte Holzstücke. Es sind unsere rituel-
len Symbole, die uns helfen sollen, die 
Geister des Alten zu vertreiben. Die Kin-
der verteilen die Objekte. Dann fassen 
wir uns an den Händen und bilden im 
Rhythmus von Trommelschlägen eine 
grosse Spirale - die Lebensspirale. Ruft 
werden laut, freudige und schrille 
Schreie. 

Die Energie ist fühlbar 
Rituale haben im Laufe der Jahre einen 
immer grösseren Platz im Wirken von 
Ursa Paul und im Leben der Gemein-
schaft bekommen. Die Anlässe für Ri-
tuale sind vielfältig. Sie ergeben sich aus 
dem Jahreszeitenzyklus, den spirituellen 
Feiertagen wie Ostern und Pfingsten 
oder den Wünschen der Menschen, z.B. 
nach einem Verbindungsritual für sich 
als Paar oder einem Begrüssungsritual 
für ein Kind. 
Dieser Wunsch nach einem Ritual ent-
steht aus der Erfahrung der Kraft, die im 
Ritual freigesetzt wird. «Die Energie ist 
fühlbar. spürbar im Raum, eine Kraft, 
die zwischen uns Menschen schwingt», 
beschreibt ein Mann sein Erleben. 
«Die Wirkung des Rituals hängt vom 
Bewusstsein ab», sagt Ursa Paul. Als 
geistige Lehrerin ist sie für viele Men-
schen über Kassel und Deutschland hin-
aus zu einer Orientierung spendenden 
«Urmutter des Wissens» geworden. Mit 
Hilfe kosmischer Energien Ausdruck 

der umfassenden Liebe - begleitet sie 
Menschen darin, ihre Schwächen. 
Krankheiten und Nöte zu verstehen und 
die eigene Kraft. Gesundheit und Freude 
zu entwickeln. Die Vision ihrer Arbeit 
hat das Glück des Gesättigten im Blick, 
die Wahrhaftigkeit gegenüber dem 
Leben und die Verantwortung des Ein-
zelnen für das Glück dieser Welt. 
«Meine Aufgabe ist es, Bewusstsein zu 
transformieren». sagt Ursa. «Indem ich 
mich im Ritual höheren geistigen 
Ebenen öffne, als dies den meisten Men-
schen möglich ist, kann ich die Schwin-
gung der anderen Menschen mit dieser 
höheren Ebene verbinden. Verwandlung 
wird immer dann möglich, wenn ein 
Mensch, der am Ritual teilnimmt, sich 
dieser Kraft öffnet. Jeder Einzelne über-
nimmt im und durch das Ritual Verant-
wortung, nämlich die. in sich selbst zu 
erkennen, was in seinem Leben nach 
Veränderung strebt und diese Verände-
rung im Alltag zu leben.» 
Behäbig setzt sich die überdimensionale 
Menschenspirale auf dem Strand in 
Bewegung und gewinnt allmählich an 
Dynamik. Erwachsene rufen, kleine 
Kinder streben auf den sicheren Arm der 
Eltern, die grösseren Kinder stapfrn 
begeistert mit. Dann öffnet Ursa ein 
Menschentom: durch das die Schlange 
gehen muss. Jeder soll an dieser Schwel-
le einen Laut, ein Wort oder einen Ton 
loslassen - die Geister des Alten können 
sich heim Durchgang verwandeln. Was 
ist es, wovon ich in ich verabschieden 
möchte? Wovon möchte ich mich jetzt, in 
diesem Moment, .ti:ir  das kommende Jahr 
befreien? 
«Am Anfang». erzählt eine Frau, «dach-
te ich, im Ritual geschähe etwas Mysti-
sches ohne mein Zutun. Mit der Zeit 
habe ich ein anderes Verständnis davon 
bekommen: Das Ritual setzt Kräfte in 
Bewegung, die mich z.B. mit dem kon-
frontieren, was mich an einer Verände-
rung hindert. Gleichzeitig bekomme ich 
die Möglichkeit. Wandlungsprozesse zu 
leben. Die Kraft des Rituals gibt den Im-
puls zur Wandlung. Aber sie in meinem 
Leben umzusetzen, bedeutet Arbeit und 
oft genug auch Konfrontation mit mir 
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unangenehmen Gefühlen und Erfah-
rungen.» 

Rituale schaffen Verbindung 
«In die gemeinschaftliche Erfahrung mit 
der göttlichen Kraft zu kommen, ist das 
Bedeutsame an den Ritualen». sagt Ursa 
Paul. «Die im Ritual erlebte überpersön-
liche Kraft schafft Verbindung zwischen 
allen Teilen des Ganzen.» 
Nachdem svir das Menschentor passiert 
haben, finden wir uns in eineni grossen 
Rechteck zusammen - Symbol ‚für die 
Schöpfungskraft. Es ist still, nur das 
Rauschen der Meeresbrandung und ge-
legentliche Schreie der Möwen sind zu 
hören. Ursa steht in der Mitte des Vier-
ecks und wendet sich den vier Himmels-
richtungen zu. Dann rtti sie Kraft und 
Segen für das neue Jahr Sie erbittet 
Chancen für die Menschen, Gelegen -
heiten zum Wachstum. Dabei dreht sie 
sich langsam im Kreis, lang und länger 
Die Menschen sehen versunken zu. Bei 
manchen steigen Getühle  von Abschied 
und Trauer auf bei anderen überwiegt 
die Freude über das kommende Neue. 
Das Leben von Ritualen spielt für die 
Menschen, die sich dem Freundeskreis 
für Lebensenergie zugehörig fühlen, 
eine wichtige Rolle. Sie helfen ihnen, 
sich mit ihren unterschiedlichen Arbeits-
bereichen, Lebensorten, Freundschaften 
immer wieder mit dem Sinn des Ganzen 
zu verbinden. 
Eine Frau beschreibt das so: «Miteinan-
der Rituale zu machen, ist für mich eine 
gute Unterstützung für die Gemein-
schaft. Meine Konkurrenzgefühle sind 
oft sehr stark, so dass ich manchmal 
denke, ich kann gar nicht mit anderen 
Menschen in dieser engen Verbunden-
heit leben. In den Ritualen erfahre ich. 
dass ich auch andere Gefühle haben 
kann. Nach einiger Zeit tauchen wieder 
Angst vor Nähe, Sympathie und Anti-
pathie auf. Wenn ich dann an das Ritual 
denke und darüber rede, ist die Er-
fahrung der Ganzheit in mir wieder 
lebendig.» 
«Das Bewusstsein von allen Menschen 
miteinander 755 verbinden, ist eine Ebene 
von Liebe, die wir nötig haben.» sagt 

Ursa. «Das Ritual zeigt uns ans einfach-
sten die verbindende Kraft der Gemein-
schaft. die uns, ohne dass wir gross 
darüber reden, stützt. Je mehr Menschen 
beim Ritual dabei sind, desto höher ist 
die Potenz der Liebeskraft. Das ist das 
Wunderbare. Und es geht gleichzeitig 
über das Persönliche. Individuelle hin-
aus.» 
Das Ritual am Meer geht zu Ende. Die 
Menschen umarmen sich, manche wei -
nen. Viele gehen zum Wasser; um ihren 
rituellen Helft',; das kleine Strandgut-
Objekt, den Wellen zu übergehen. Ande-
re verbrennen das Symbol des Alten am 
Strand, wieder andere nehmen es als 
Erinnerung oder Mahnung mit nach 
Hause. 

Zeit. Achtsamkeit und Ruhe sind not-
wendig, uns die Kraft des Rituals im All-
tag zu leben. Und Offenheit. «Jeder 
Mensch hat Kreativität in sich», erklärt 
Ursa. «Und die beziehe ich bei der 
Gestaltung eines Rituals immer mehr 
mit ein. Je mehr Menschen sich trauen. 
die Kreativität in einem Ritual zu zei-
gen, desto mehr passiert auch. Das soll 
nicht auf einen Menschen fixiert sein. In 
meinem Denken gibt es für das Geistige 
im Ritual kein geistiges Eigentum. In 
bewusst gelebten Ritualen werden Glau-
be und Religiosität direkt erfahrbar. Das 
ist mir bei Ritualen am wichtigsten: 
Dass der Glaube erfahrbar ist, und dass 
Erfahrung Glaube bewirkt.» 

Ursa Paul, Gründerin des Zentrums für 
Lebensenergie in Kassel, ist spirituelle 
Lehrerin. Herta Hildebrand arbeitet als 
freie Wortschöpferin. 

Adressen von Ritual-Beraterinnen 
Karin Hagedorn, Burg 52, 
8193 Eglisau 
01/867 19 16 
(Rituale und Meditationen vor allem mit 
Frauen) 

Brigit König, Museggstrassc 26, 
6004 Luzern 
T/F04ll4l046 15 
(Individuell abgestimmte Rituale für 
alle Lebensübergänge) 

Susanna Maeder, Chutzhüsli, 
6132 Rohrmatt 
041197006 10(P) 
041! 360 1929(G) 
(Rituelles Chorsingen und Stimmbil-
dung mit Frauen) 

Gisula 'I'scharner. «Postauto». 
7404 Feldis/Veulden 
08116551550 
(Seelsorge unterwegs ausserhalb der 
Kirche) 

Yvonne Waldboth. Untere Gstück-
strasse 15. 8180 Bülach 
01/8622569 
(Pfarrerin. Gefängnisseelsorgerin, 
Ritual-Beraterin) 

Marianne Schneider. Wascrstr. 20e, 
8032 Zürich 
(Ausbildungsleiterin für Ritual-
Leiterinnen) 

Elsbeth Guggenbühl. «Worte und 
Sprache». Postfach 413, 4009 Basel 
T/F 061! 302 02 78 
(Freie und persönliche Abschieds- und 
Grabreden) 
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(Hrsg.), Göttinnen und Priesterinnen. 
Facetten feministischer Spiritualität, 
Gütersloh 1995. 

Becky Butler (ed.), Ceremonies of the 
Heart. Celebrating Lesbian Unions, The 
Seal Press, Washington 1990. 
Nach einem historischen Anknüpfen an 
verschiedene Traditionen lesbischer 
Partnerschaften enthält das Buch im 
zweiten Teil über zwanzig Berichte und 
Reflexionen von Frauenpaaren in den 
USA, die ihre Beziehung in irgendeiner 
Form von Ritual öffentlich feierten. Sie 
berichten über den Prozess, den sie mit-
einander gingen, wie sie sich auf ihre 
religiösen Traditionen bezogen oder 
auch nicht und welche Reaktionen ihre 
Feiern auslösten. 

Luisa Francia, Mond • Tanz Magie, 
München 19946.  

Luisa Francia, SteinReich, München. 

Heidi Heim, Die Feste der Adlerfrau, 
Olten 1994. 

Catherine Herriger, Die Kraft der 
Rituale, München 1993. 

Evan Imber-Black und Janine 
Roberts, Vertrauen und Geborgen-
heit. Familienrituale, Düsseldorf 1993. 

Gertrud Wagemann, Feste der Reli- 

gionen - Begegnung der Kulturen, 
München 1996. 

Kathleen Wall und Gary Ferguson, 
Rituale für das Leben, 1996. 

Marianne Wihhiamson, Illuminata, 
München 1996. 

Neuerscheinungen 
Elisabeth Moltmann-Wendel, Wer die 
Erde nicht berührt, kann den Himmel 
nicht erreichen, Düsseldorf 1997. 
Fr. 37.—. 

Lass spüren deine Kraft. Feministi-
sche Liturgie. Grundlagen, Argumente, 
Anregungen, Hrsg. Frauenstudien- und 
Bildungszentrum der EKD in Geln-
hausen, Arbeitskreis Feininistische 
Theologie, Herta Leistner, März 1997, 
Fr. 25.50. 

Göttlich lesbisch. Facetten lesbischer 
Existenz in der Kirche, Hrsg. Monika 
Barz/Geertje-Froken Bolle, April 1997, 
Fr. 25,50. 

Antijudaismus im Neuen Testament. 
Grundlagen für die Arbeit mit biblischen 
Texten, Hrsg. Dagmar Henze/Claudia 
Janssen/Stefanie Müller/Beate Wehn, 
April 1997. Fr. 28.40. 

Elisabeth Schtisslers-Fiorenza, Jesus - 
Miriams Kind, Sophias Prophet. Eine 
feministische Christologie. März 1997, 
Fr. 73.—. 

Andrea Günter/Ulrike Wagener 
(Hrsg.), Was bedeutet es heute, Femi-
nistische Theologin zu sein? Jahrbuch 
der Europäischen Gesellschaft für Theo-
logische Forschung von Frauen 4/96, 
Mainz/Campen 1996. 

Ende Januar 1997 ist das Buch «Das 
Leben der Maria Magdalena» erschie-
nen, das von Andrea Koster Stadler 
und Christine Galhi-Galliker erarbeitet 
und erprobt wurde. Es bietet Erlebnis-
möglichkeiten für Eltern und Kinder 
während der Fastenzeit und der Oster-
tage. Das Buch orientiert sich in Wort 
und Bild an der biblischen Figur der 
Maria Magdalena und bietet informative 
und gestalterische Hilfen zur Hin-
führung und zur Feier der Osterzeit. Es 
kann zum Preis von Fr. 16.80 bestellt 
werden bei: 
Zentralsekretariat VCHP-VKB, Hopfen-
weg 21, 3000 Bern 14. (Ab mehreren 
Bestellungen verbilligt sich das Buch 
folgendermassen: 5 zu Fr.14.80: 10 zu 
Fr. 12.— und 15 zu Fr. 9.80.) 

Buchbesorechunen 
Doris Strahm: Vom Rand in die Mitte. 
Christologie aus der Sicht von Frauen 
in Asien, Afrika und Lateinamerika. 
Edition Exodus. Luzern 1997. 

Laudatio von Marga Bährig anlässlich 
der Buchvernissage, 31. Januar 1997, 
im Romero-Haus, Luzern. 
Heute freuen wir uns über das Erschei-
nen des ersten in deutscher Sprache ge-
schriebenen Buches, in dem Theologin-
nen in Asien. Afrika und Lateinamerika 
die Frage gestellt wird: «Und ihr, für 
wen haltet ihr mich?» Ihre ganz ver -
schiedenen Antworten werden von der 
Verfasserin des Buches gehört. ernstge-
nommen und nicht gleich gewertet und 
eingeordnet. Drei Asiatinnen. fünf Afri-
kanerinnen und vier Lateinamerikane-
rinnen kommen ausführlich zu Wort, im-
mer auf ihrem sozialen und kirchlichen 
Hintergrund. Es sind katholische und 
protestantische Christinnen. Nur eins ist 
ihnen allen gemeinsam: Ihre Theologie. 
auch ihre theologische Bildung, kommt 
ursprünglich aus Europa oder Nordame-
rika, freilich oft vor Generationen im-
portiert. Glücklicherweise sind sie nicht 
mehr gehorsame Töchter oder Enkelin-
nen, und uns westlichen Feministinnen 
sind sie voraus im Suchen und Finden 
ihrer eigenen kulturellen und religiösen 
Wurzeln. Nur in der Auseinandersetzung 
mit androzentrischen, von Männern 
dominierten Kirchen sind sie unsere 
Schwestern! 
In zehn Minuten kann ich keine Zusam-
menfassung der Resultate einer jahrelan-
gen. sehr sorgfältigen Forschungsarbeit 
geben. Ich werde nur auf zwei der für 
mich wichtigsten hinweisen. Vor einigen 
Tagen habe ich in einer Gruppe, die sich 
regelmässig trifft und über den Sinn des 
Lebens, die Rollen von Frauen und 
Männern in Gesellschaft und Kirche, 
über patriarchale und matrizentrische 
Strukturen nachdenkt, begeistert über 
dieses Buch berichtet. Eine nicht kirch-
lich orientierte Frau fragte mich: <(Was 
bringt so ein Buch - was bringt es dir, 
was würde es mir bringen?» Ich musste 
einen Augenblick scharf nachdenken 
und sagte dann: Für mich zerstört es die 
Vorstellung von der Einzigartigkeit von 
Jesus. es relativiert den Absolutheitsan-
spruch des Christentums und der Bibel. 
Zweitens zeigt es mir die Bedeutung der 
Erfahrungen von Frauen für Glauben 
und Theologie. Das macht mir Mut. 
auch meine eigenen Erfahrungen ernst-
zunehmen und zu hinterfragen. Diesen 
spontanen Antworten möchte ich noch 
etwas nachgehen. 
Ich fange mit der zweiten an. Auch wir 
europäischen und nordamerikanischen 
feministischen Theologinnen werden 
von Erfahrungen motiviert, neu über 
unseren Glauben nachzudenken. Irgend-
wann in unserem Leben ist uns zum Bei-
spiel unsere «Unsichtbarkeit» in Kirche 
und Theologie oder das immer noch 
vorhandene Machtgefälle zwischen 
Männern und Frauen in der ganzen 
Gesellschaft aufgefallen. Wenn ich von 
diesem Hintergrund her den Frauen 
zuhöre. die in Doris Strahms Buch zu 
Wort kommen. gehen mir die Augen 
über, ich erschrecke über meine eigene 
Begrenztheit. Hören Sie ein paar Sätze: 
« siati.scl ' Frauentheologie ist ein 



Schreien, ein inständiges Bitten und ein 
Anrufen Gottes.. .Sie ist ein tränenrei-
ches Sehnen nach Gottes Gerechtigkeit, 
wo es im Leben der Frauen keine Ge-
rechtigkeit gibt. Sie ist ihr Gebet um 
Gottes heilende Gegenwart in einer 
kriegführenden, inenschentötenden und 
naturzerstörenden Welt... Fen,in istische 
Theologie wird in Asien nicht mit der 
Feder geschrieben. Sie ist in die Herzen 
derer eingebrannt, die den Schmerz 
spüren und dennoch zu hoffen wagen. » 
«Der Ort von Gottes Offenbarung ist un-
ser eigenes Leben. Unser Leben ist un-
ser Text, und die Bibel und kirchliche 
Tradition sind der Kontext, der uns 
manchmal bei unserer beständigen 
Suche nach Gott hilf.» (Chung Hvun 
Krung, Südkorea) 
«Anliegen feministischer Theologie im 
Kontext von Afrika  ist die Befreiung afri-
kanischer Frauen vom unterdrückenden 
Erbe von Kolonialismus, Rassismus und 
eurozentrisch -patriarchalein Cli risten - 
tum wie auch von den frauenfeindlichen 
Elementen in den traditionellen afrika-
nischen Kulturen. Hermeneutischer 
Rahmen afrikanischer feministischer 
Theologie ist das Selbstverständnis afri-
kanischer Christinnen als Frauen, die in 
zwei Welten leben, die miteinander ver-
woben sind und ihr Leben beeinflussen: 
die afrikanische Kultur und der christli-
che Glaube.» (5. 172) 
Demgegenüber kommt mir mein eigenes 
Reden von Erfahrung sehr eng und sehr 
individualistisch vor. Unsere feministi-
sehe Theologie darf sich nicht auf die 
Erfahrungen der weissen Mittelklasse 
beschränken, aber wie können wir das 
ändern? Wir können ja nicht die Er-
fahrungen von Frauen aus ganz anderen 
Kulturen übernehmen. Aber vielleicht 
können wir von ihnen lernen, dass En-
gagement für Gerechtigkeit für alle, 
gelebt an unserem Ort. unseren Horizont 
weitet. 
Und wie ist es mit dem Absolutheitsan-
spruch, mit dem Dogma von der Einzig-
artigkeit Jesu Christi? Dazu sagt Doris 
Strahm in ihrer Schlussbilanz: 
«Gemeinsam ist den meisten eh ristologi-
sehen Ansätzen von Frauen aus der 
Dritten wie aus der Ersten Welt auch die 
Vorstellung, dass die Inkarnation Gottes 
und die Erlösung der Welt nicht ein für 
allemal in und durch Jesus Christus ge-
schehen ist, sondern sich fortsetzt im Le-
ben und Handeln all jener Frauen und 
Männer die (unterstützt durch die Kraft 
des Geistes) gemeinsam am Prozess der 
Erlösung bzw dein Aufbau des Reiches 
Gottes mitwirken.» (5. 401) 
Die Texte zeigen deutlich, dass Befrei-
ung und das Kommen des Reiches Got-
tes ein Prozess ist, an dem wir beteiligt 
sind. Unser Ziel ist - und ich zitiere 
noch einmal Doris Strahm - «.... uns all-
mäh lieb auf jene Praxis der Solidarität 
hin(zu)bewegen, deren Vision in unseren 
theologischen und christologischen Ent-
wüifen aufscheint. wenn wir von gerech-
ten Beziehungen, von Gegenseitigkeit, 
solidarischer Verbundenheit, vom Ver-
langen nach emem Leben in Fülle für 

a 1 1 e 	Menschen reden. Denn 
Solidarität ist etwas, wie die Womanist 
Theologin Marv Shawn Copeland 
schreibt, 'das noch erreicht werden 
muss, das grösser als wir selbst und 
doch ein Teil unserer selbst ist', eine 
neue Praxis, die Zusammenhalt, gegen-
seitige Verpflichtung und In terdepen - 
denz beinhaltet.» (5. 419) 

Liebe Frauen und Männer. ich hoffe, 
dass ich Sie mit diesen bruchstückhaften 
Hinweisen g'luschtig' gemacht habe. 
dieses Buch zu lesen. Es kann übrigens 
gut in Etappen gelesen werden, denn die 
Vorstellung der Christologien einzelner 
Frauen ist jeweils in sich geschlossen. 
Zum Abschluss möchte ich ganz persön-
lich sagen: Für uns als feministische 
Theologinnen ist dieses Buch ein 'Must'. 
Es könnte uns davor bewahren. unsere 
eigenen euro-amerikanischen theologi-
schen Erkenntnisse und Kenntnisse 
absolut zu setzen und das Glauben. Den-
ken und Handeln anderer Frauen aus an-
deren Kulturen und Lebensverhältnissen 
daran zu messen. 

Marga Bührig 

Virginia Fabella, Der Weg der Frauen. 
Theologinnen der Dritten Welt melden 
sich zu Wort, Freiburg i.Br. 1996. 
Wenn etwas die Theologie der letzten 
Jahrzehnte entscheidend geprägt hat. 
jedenfalls in Afrika, Asien und Lateina-
merika. dann ist es der Versuch, Theolo-
gie nicht länger losgelöst von ihrem 
soziopolitischen, ökonomischen und 
kulturellen Kontext zu betreiben, son-
dern sie zu erden, sie zu verwurzeln im 
täglichen Kampf um Brot und Würde, 
damit darin das lebendig würde, was 
3.-Welt-Theologinnen «Spiritualität des 
Lebens» nennen. 
Diesen befreiungstheologischen Ansatz 
teilen die Frauen mit ihren männlichen 
Kollegen, hinzugekommen ist für sie 
aber in all den Jahren die Erkenntnis, 
dass dieser Rahmen zwar durchaus den 
Blick auf die Realität befruchtet und 
schärft, ihn aber auch beschränkt, und 
dass es ausserhalb des Rahmens eben-
falls ein Terrain zu erschliessen gilt: ihr 
eigenes. Die Befreiungstheologie, wie 
praktisch jede andere Theologie auch, 
kannte den Menschen vor allem als 
Mann, gab ihm die Hauptrolle und führ-
te die Frauen vorwiegend in Neben-
sätzen und als Fussnoten der Wirklich-
keit. 
Nicht. dass Frauen etwas gegen Füsse 
hätten - tatsächlich spüren sie, wie ihre 
Theologien deutlich zeigen, meist besser 
als andere die Erde zwischen den Zehen. 
ob sie trocken ist, feucht oder nichts als 
Morast. 3.-Welt-Theologinnen fühlen 
sich mit ihren Theologien all jenen Frau-
en verpflichtet, welche auf dem harten 
Boden des alltäglichen Überlebens um 
ihre Körper, ihren Geist und ihre Seele 
kämpfen, um ein Leben, das in der Regel 
als Lebens-Mittel für andere dient und 
selten wirklich ihnen gehört. Dass auch 
dieses Verpflichtetsein und das Einbe-
ziehen der Frauen, um deren Befreiung 

es in erster Linie geht, den Theologinnen 
nicht einfach zufällt, sondern zur blei-
benden Aufgabe wird, auch davon 
spricht das Buch. 
In erster Linie ist dieses Buch jedoch der 
Versuch. die Ursprünge und Entwick-
lung des theologischen Bewusstseins 
von Frauen im Rahmen von EATWOT 
(Eccumenical Association of Third 
World Theologians) nachzuzeichnen 
und Wege darzulegen, wie diese Ent-
wicklung gefördert werden kann. Es ist 
eine historische. deskriptive Arbeit, 
orientiert und dargestellt anhand von 
Vorbereitungskonferenzen der Frauen, 
von Vollversammlungen und Schlusser -
klärungen dieser Konferenzen (welche 
aufgeführt sind) und anhand der Weg-
Geschichten einiger Theologinnen aus 
Asien, Afrika und Lateinamerika. 
EATWOT wurde 1976 in Daressalam 
gegründet und war der Versuch, die 
Theologie(n) der 3. Welt aus dem euro-
zentrischen Korsett zu befreien und 
Wahrheit im je eigenen Kontext und in-
nerhalb eines Handelns zu entdecken, 
das eine gerechtere und menschlichere 
Welt zu schaffen versucht. Gut, sagten 
die Frauen! Schön! Aber wo sind die 
Perspektiven der Frauen, wo die Analy-
sen spezifischer Unterdrückungserfah-
rungen von Frauen, der Ursachen der 
weltweiten Verelendung von Frauen und 
ihrer Kinder? Wo werden die Erfahrun-
gen, das Uberlebenswissen der Frauen 
wirklich zur Basis theologischer 
Reflexion? Und wo sind die Frauen 
innerhalb von EATWOT? 
Diese Fragen führten zu dem, was die 
ghanesische Theologin Mercy Amba 
Oduyoye einen «Aufbruch im Auf-
bruch» bezeichnete: die Entwicklung 
einer Befreiungstheologie aus der Sicht 
von Frauen der 3.Welt. die sich unab-
hängig macht sowohl von der Bevor-
mundung durch 3 Welt-Theologen als 
auch durch weisse feministische Theo-
logie. Was Fabella in ihrem Buch 
beschreibt. ist also auch als Eman-
zipationsgeschichte zu lesen - eine 
Emanzipationsgeschichte. die 1983 zur 
Gründung einer «Frauenkommission» 
innerhalb von EATWOT geführt hat! 
Vieles ist in diesem Buch zu finden, 
eines sicher aber nicht: die 3.-Welt-Frau, 
denn die gibt es nicht! Der Befreiungs-
kampf asiatischer Frauen hat andere 
Schwerpunkte als jener der Afrikanerin-
nen. und auch die lateinamerikanischen 
Frauen führen ihren eigenen Kampf. 
Doch was die Frauen der 3.Welt trotz al-
ler kontextuellen Unterschiede verbin-
det, ist die Leidenschaft für das Leben 
sowie eine Theologie, die auf Gefühl 
und Wissen. Weisheit und Wissenschaft 
basiert und nicht mit dem Verstand al-
lein, sondern «mit dem Herzen. dem 
Körper, dem Schoss entsteht.» 

Silvia Strahm Bernet 



18 Berichte 
Zum Tod von Marianne Wallach-
Faller 
In den ersten Januartagen ist Marianne 
Wallach-Faller in ihrer Zürcher Wohnung 
an einer akuten Hirnhautentzündung ge-
storben. Sie war fünfundfünfzig Jahre alt. 
Kollegen hatten noch mit ihr telefoniert, 
weil sie wegen einer Grippe nicht in ihr 
Büro im Zürcher Institut für Reformati-
onsgeschichte gekommen war. Dann ist 
sie gestorben, allein in ihrer Wohnung, 
eine aktive, engagierte, sportliche Frau mit 
einem grossen Freundinnen- und Freun-
deskreis. Wann habe ich Marianne ken-
nengelernt? Ich kann es nicht sagen. Ich 
meine, sie schon lange gekannt zu haben: 
die kleine Frau mit dem unnachahmlichen 
Lachen, mit dem grossen Wissen, dem 
starken Willen zur Veränderung und den 
vielen Geschichten. Drei Mal sind wir zu-
sammen von den Schweizer Jahrestagun-
gen der «Europäischen Gesellschaft für 
theologische Forschung von Frauen» im 
Zug nach Hause gefahren. Sie erzählte: 
von einer Hochzeit in Jerusalem, von alten 
hebräischen Inschriften, die man in einem 
Zürcher Bürgerhaus entdeckt hatte und die 
sie fachkundig entzifferte, von der Frauen-
wandergruppe ihrer Gemeinde, mit der sie 
über Berg und Tal zog. Von Jüdischer 
Feministischer Theologie, von Bat Miz-
wa- und Rosh-Chodesch-Feiern, von chri-
stlich-jüdischen Frauentagungen auf 
Boldern, von der Zwingli-Konkordanz. an  
der sie als gelehrte Philologin und Com-
puterkennerin arbeitete, von Konflikten 
mit Rabbinern und von der guten Zeit mit 
ihrem Mann Fredi. Ich hörte fasziniert zu, 
fragte nach, erzählte selbst, und immer 
wieder lachten wir zusammen, laut und 
vernehmlich. Das waren die Zugfahrten 
mit Marianne. 
Am 29. Oktober 1994 hat Marianne beim 
dritten Treffen der Schweizer ESWTR-
Gruppe ausführlich über Jüdische Femini-
stische Theologie berichtet. Wer noch 
nach ihrem Tode ihr grosses Wissen ge-
niessen möchte, kann diesen Vortrag nach-
lesen Er ist publiziert in: Neue Wege 
1/1996, 3-11. Die Beerdigung auf dem 
Friedhof der liberalen jüdischen Gemein-
de, hoch über Zürich, unter steifgefrore-
nen Bäumen, im Kreis ihrer vielen 

Freundinnen und Freunde, sie war trotz al-
lem tröstlich. Marianne ist zu früh gestor-
ben, sie hätte uns noch viel lehren können. 
Es liegt an uns, das Erbe der quirligen jü-
dischen Freundin gut zu bewahren und 
weiterzutragen. 

Ina Pro etorins 

Exkommuniziert 
Die römische Glaubenskongregation hat 
den asiatischen Befreiungstheologen 
Tissa Balasuriya (72) aus Sri Lanka für 
exkommuniziert erklärt. Stein des An-
stosses waren unter anderem seine ab-
lehnende Haltung gegenüber den Man-
endogmen oder etwa seine Vorbehaltes 
gegenüber Christus als dem einzigen, 
universalen Erlöser. Er führte einen 
mehrjährigen Briefwechsel mit der rö-
mischen Glaubenskongregation wegen 
eines 1990 veröffentlichten Buches 
«Maria und die menschliche Befreiung», 
welches auch von der Bischofskonfe-
renz von Sri Lanka 1994 als «mit dem 
Glaubensgut der Kirche» nicht vereinbar 
abgelehnt wurde. 
Balasuniya weigerte sich in der Folge, 
seine Asserungen zurückzunehmen und 
ein Glaubensbekenntnis zu unterschrei-
ben, das von der Glaubenskongregation 
verfasst wurde. Dieser Text gibt interes-
santen Aufschluss darüber, was katholi-
sche Theologinnen zu glauben haben. 
Zum Beispiel erklärt er den Ausschluss 
der Frau vom Priesteramt zum wesentli-
chen Glaubenssatz. Wörtlich heisst es in 
dem von Balasuriya nicht unterschriebe-
nen Text: «Ich erkenne an. dass Christus, 
als er einzig Männer zu seinen Aposteln 
berief, nicht von soziologischen oder 
kulturellen Motiven seiner Zeit geleitet 
wurde, sondern frei und souverän han-
delte. Deshalb akzeptiere und glaube ich 
fest, dass die Kirche in keiner Weise die 
Möglichkeit hat, Frauen die Priesterwei-
he zu übertragen.» 
Für Frauen bleibt dann wohl nur die Ein-
sicht übrig: Beständiger noch als die 
Glaubenssätze der katholischen Kirche 
ist, so will es scheinen, ihre Arroganz: 
wir können es auch Dummheit nennen. 
Umso erfreulichen deshalb die Worte 
des katholischen Theologen Johann 
Baptist Metz, der einen «Mentalitäts-
wandel in der Männerkirche» für unum-
gänglich hält, die Abschaffung des 
Pflichtzölibats und die Offnung des sa-
kramentalen Amtes für Frauen fordert. 
Er wendet sich auch gegen eine Anpas-
sung der Kirche an «mitteleuropäische 
Bürgerlichkeit>. Die Kirche müsse ihre 
«Uberkonzentration auf die sexuelle 
Frage» überwinden und eine neue «so-
ziale Solidarität» mit den armen Län-
dern und den «Armen vor der eigenen 
Kirchen-und Haustür» entwickeln. (SSt) 

Die Zahl der katholischen Theologie-
professorinnen hat sich leicht erhöht! 
Einen «kleinen Lichtblick» nennt Helen 
Schüngel-Straumann. katholische Bibel-
wissenschaftlerin an der Gesamthoch-
schule Kassel diese Entwicklung, ob-
wohl, wie sie anfügt, die Situation 
promovierter Theologinnen insgesamt in 

der katholischen Kirche immer noch 
schwierig ist. 
Trotzdem: Die Zahl der Frauen, die in 
Deutschland einen Lehrstuhl im Bereich 
der katholischen Theologie erhalten ha-
ben, hat sich im Jahr 1996 im Vergleich 
zum Vorjahr verdoppelt! Zwei Ernen-
nungen erfolgten in Oesterreich, eine in 
der Schweiz. Zum Teil gingen diesen 
Berufungen schwere «Kämpfe» hinter 
den Kulissen voraus. Marie-Theres 
Wacker erhielt zwar den Lehrstuhl für 
Erstes Testament in Köln, musste in 
einem Interview in der Kölner Kirchen-
zeitung jedoch in wichtigen (theologi-
schen und kirchenpolitischen) Positio-
nen ihre Loyalität zur katholischen 
Kirche öffentlich dokumentieren. Vor al-
lem wurde erwartet, dass sich die künfti-
ge Professorin in Sachen Frauenordina-
tion nicht gegen den Papst stellt. 
Auch Anne Jensen, ab Sommer Inhabe-
rin des Lehrstuhls für Dogmengeschich-
te und ökumenische Theologie in Graz, 
wurde zu dieser Gehorsamsgeste ge-
genüber Rom verpflichtet, andernfalls 
wären ihre Chancen auf ein «nihil 
obstat» (=römische Unbedenklichkeits-
erklärung; Voraussetzung für eine Beru-
fung) gleich Null gewesen. 
Einen Ruf an die Universität Bamberg 
im Bereich Christliche Sozialethik er-
hielt Marianne Heimbach-Steins. Ihre 
Berufung war unproblematisch, denn sie 
gehört nicht zum Kreis feministischer 
Theologinnen. Seit 1995 lehrt an der 
Universität Osnabrück Martina Blas-
berg-Kuhnke Religionspädagogik. Sie 
gilt als gernässigte Feministin. In Mainz 
lehrt Ilona Riedel-Spangenberger Kir-
chenrecht. in Tübingen Gabriele Wink-
ler Liturgiewissenschaften - sie versteht 
sich nicht als feministische Theologin. 
In Oesterreich ist die Kunsthistorikerin 
und Theologin Monika Leisch-Kiesl an 
die Hochsschule Linz berufen worden. 
Sie lehrt Kunstwissenschaften und 
Ästhetik. Sie wartete ein gutes 3/4 Jahr 
auf ihr «nihil obstat», möglicherweise 
weil ihr der Ruf einer feministischen 
Theologin vorauseilte. Bei uns in der 
Schweiz lehrt seit Winter 1996 Helga 
Kohler-Spiegel Religionspädagogik und 
Katechetik an der Theologischen Hoch-
schule in Luzern. Ihre Berufung zog 
sich, bedingt durch den Bischofswechsel 
im Bistum Basel und römische Beden-
ken wegen ihrer feministisch-theologi-
schen Arbeit, über ein Jahr hin. 
Seit vier Jahren hingegen bemüht sich 
die anerkannte Liturgiewissenschaftlerin 
Teresa Berger um einen deutschen Lehr-
stuhl. Berger lehrt zur Zeit in den USA. 
Als möglicherweise letzter Versuch gilt 
ihre Bewerbung um einen Lehrstuhl in 
Bochum. Und schliesslich: Neu ausge-
schrieben wurden in Bonn und Münster 
die Lehrstühle für theologische Frauen-
forschung. die jeweils bestehenden 
Lehrstühlen angebunden werden sollen, 
da Rom die theologische Frauenfor -
schung als eigenständige Disziplin mit 
eigenen Lehrstühlen ablehnt. 
(Die 1nfornationen sind entnommen: 
Publikforuni Nr24, 20.D(:e,7iber 1996) 



IllflTL 
Fair handeln 
Wie jedes Jahr sammeln auch in der Fa-
stenzeit 1997 Fastenopfer und Brot für 
alle Geld. Sie tun dies, um Projekte zu 
unterstützen und um damit etwas beizu-
tragen zur Möglichkeit von Menschen. 
aus eigener Kraft zu überleben: mit 
«Brot und Würde». Es geht dabei um 
Geld, zweifellos, aber nicht allein um 
Geld, es geht auch um die Jahr für Jahr 
getroffene Option für den Glauben an 
eine Welt, in der es gerechter und fairer 
zugehen kann. 
Egoismus und nicht Angst vor Arbeits-
platzverlust steht zurzeit zuoberst auf 
dem Angstbarometer der Schweizer Be-
völkerung. Es scheint, das Wissen 
nimmt zu, dass immer mehr Menschen, 
inzwischen auch ganze Nationen, durch 
bisher tragende Netze fallen, um sich 
mit einem Mal zu den «Uherflüssigen» 
gezählt zu sehen. Dahinein passt denn 
auch das Aktionsbild 97 mit seinen zwei 
Händen. die durch Fäden verbunden 
sind: eine dunkle Hand, eine weisse 
Hand, einmal nicht die eine an die ande-
re gefesselt, auch kein Bild der Ver-
strickung all dies wäre nicht weniger 
wahr - sonderi'i ein Bild der Verbindung; 
eine Anlehnung an jene Fadenspiele, die 
wir als Kinder spielten und wo wir es 
mit einer Schnur fertigbrachten, kompli-
zierte Figuren zwischen unseren Händn 
zu bilden. 
Fair Handeln - Fairer Handel: natürlich 
geht es nicht nur um Ideen, sondern 
auch um ihre Umsetzungen; um konkre-
te Projekte, um die Unterstützung nicht 
nur von gerechtem Handeln, sondern 
auch, wie im Zentrum dieser Aktion, um 
gerechten Handel. 
Wie jedes Jahr gibt es dazu Grundlagen-
Dossiers; erhältlich sind neben vielem 
anderem auch etwa eine «Fair-Handels-
Zeitung», anstelle eines Hungertuches 
die Bilder aus der Kirche Zillis mit 
Kommentaren der lateinamerikanischen 
Theologin Elsa Tamez, ein Büchlein mit 
Impulsen zur Fastenzeit «Fasten, My-
stik, Politik - 40 Tage mit Bruder 
Klaus». ein Fadenspiel, eine Kindera-
genda u.v.m. 
Nähere Informationen: Fastenopfer, 
IIabshurgerstrasse 44, 6002 Luzern, 
Tel 04] 210 76 55,' Fax 041 210 13 62; 
Brotfür alle, Missionssti: 21 
4003 Basel, Tel 061 268 83 34, 
Fax 061 268 82 68. 

Sexuelle Ausbeutung von Mädchen 
und Jungen (Grundkurs) 
Berufliche Weiterbildung für Frauen aus 
dem Sozial-. Rechts- und Gesundheits-
wesen. Jugendarbeiterinnen, Lehrerin-
nen und weitere Interessierte. 
Donnerstag—Samstag, 29-31. Mai 1997 
an der Paulus Akademie Zürich. 
Kursleiterinnen Annemarie Leiser und 
Verena Zurbriggen, Zürich. 
Auskunft und Programm: P4Z Paulus 
Akademie Zürich, Postfach 361, 
8053 Zürich, Tel. 01/ 38134 00 
Fax OI/38195 01. 

Wie weibliche Freiheit entsteht... 
Teil 1 
Offene Tagung der IG feministischer 
Theologinnen der Deutschsch weG. 
21122. ‚Juni 97. Anmeldung bis 6. Juni 
an: Tagungszentrum Rügel, 5707 Seen -
gen AG, 
Weibliche Freiheit entsteht, so die 
These, wenn Frauen lernen, sich aufein-
ander zu beziehen. Das theologische 
Dogma spricht von einer schöpfungs-
mässigen Zuordnung von Frau und 
Mann. Wie wirkt sich dies im Leben von 
Frauen aus? Die Tagung stellt einen 
ersten Schritt dar in der Suche nach Ant-
worten. darum «Teil 1». 

Die Stiefmutter im Märchen 
Liefert sie einen Beweis für Frauen-
feindlichkeit, oder welche anderen Er-
klärungsmöglichkeiten gibt es noch? 
Vortrag von Christa Mulack, 
Freitag, 21. März. 20.00 Uhr. 

Märchen - Ein Vermächtnis unserer 
Ahninnen 
Tagung für Frauen mit Christa Mulack 
Samstag—Sonntag, 22./23. März 
Informationen für beide Märchen-Ver-
anstaltungen bei: Marie-Jose Schmidt. 
Gempenring 18, 4143 Dornach, 
Tel. 061/701 29 17. 

En Ja Lucha 
Befreiungstheologie hispanischer Fran-
c?? 
In den USA sind hispanische Frauen und 
Männer Fremde in eben dem Land, in 
dem sie leben. En la Lucha - im Kampf 
um Befreiung entwickelte die Kubane-
rin Ada Maria Isasi.Diaz. New York, 
eine Mujerista-Theologie, die Frauen 
befähigen soll. Handelnde ihrer eigenen 
Geschichte zu sein, ihre moralische 
Kraft zu steigern und Aktionen auszu-
führen, die wirksame Mittel im Kampf 
ums Überleben sind. 
Romero-Haus, Donnerstag 24. April, 
20.00 Uhr. 

In den Gärten der Mütter 
Theologie aus der Sicht einer afrikani-
schen Frau 
Die Befreiung der Töchter Afrikas von 
allem. was die Fülle ihres Menschseins 
einschränkt, ist in den Augen von Mer-
cy Amba Oduyoye. Ghana, der kriti-
sche Massstab einer Theologie, die für 
Afrika relevant sein will. Ihr mütterli-
ches Erbe - die matrilineare Kultur der 
Akan und die christliche Spiritualität - 
ist die Wurzel ihres feministischen 
Engagements und ihrer Kritik der Unter-
drückungsstrukturen in der afrikani-
schen und christlichen Gemeinschaft. 
Romero-Haus, Dienstag, 29. April, 
20.00 Uhr. 

Vorn Rand in die Mitte 
Feni inistische Christologieii von Frauen 
aus Afrika, Asien und Lateinamerika 
Tagung für Frauen und Männer. Die 
theologischen und christologischen An-
sätze. die asiatische, afrikanische und la-
teinamerikanische Theologinnen im 

letzten Jahrzehnt entwickelt haben, wur-
den sowohl von den Befreiungstheolo-
gen der Dritten Welt als auch von femi-
nistischen Theologinnen der Ersten Welt 
bis heute nur am Rande zur Kenntnis 
genommen. Die Tagung will dazu bei-
tragen, den eurozentrischen Blick zu 
weiten auf die Lebensrealität von Frau-
en in anderen sozio-politischen und kul-
turellen Kontexten. Einblick vermitteln 
in die kontextuelle Vielfalt feministi-
scher Theologien und Christologien und 
dazu anregen, sich mit diesen neuen 
Sichtweisen auseinanderzusetzen 
Paulus-Akademie, Samstag 3, Mai 
16.00 Uhr bis Sonntag, 4. Mai 17.00 
Uhr. 
Vortrag von Mercy Amba Oduyoye im 
Rahmen derselben Tagung: 
«Töchter Afrikas, steht auf!» 
Theologie und Christologie aus der 
Sicht einer afrikanischen Frau 
Der Vortrag kann einzeln besucht wer-
den. Paulus-Akademie, Samstag 3. Mai, 
20.00 Uhr. 

Kulturgeschichte der Frau 
Sonderausstellung des Kulturama - Mu-
seum des Menschen 
Mit einem chronologischen Überblick 
über die «Frauengeschichte» und the-
matischen Überblick über aktuelle The-
men unserer Zeit 
28. Mai bis Ende Dezember 1997 
Kulturama, Birmensdorferstr. 318, 8055 
Zürich-Wiedikon. 

Weibliche Sexualität in denio-
nen der Welt 
Judentu,n. Christentum, Islam, Hinduis-
nius und Konfuzianismus 
2. Europäische Sommeruniversität der 
Frauen 1997 
Leitung: Sung-Hee Lee-Linke 
14-20. Juli 1997, Evangelische Akade-
mie Mülheim an der Ruhr, Uhlenhorst-
weg 29, D-45479 Mülheim an der Ruhr. 
Die Beiträge der letztjährigen Sommer-
universität erscheinen demnächst als 
Buch mit dem Titel: Spiritualität - Fen-
ster zum Göttlichen. 
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Wir danken Agnes Barmettler dafür, dass sie uns so bereitwillig ihre Bilder zur Ver-
fügung gestellt hat, die ihren «Sitz im Leben» einem Ritualverständnis verdanken, 
das sich als Spiritualität des (all)täglichen Lebens beschreiben lässt. 
Agnes Barmettler wird mit ihren Ideen und Aktionen auch am «Ersten Fest der Kün-
ste» vom 13-15 Juni 1997 in Luzern mitbeteiligt sein. 

wir gratulieren 	wir gratulieren 	wir gratulieren 
Silvia Schroer wird ab dem Sommersemester 1997 einen Lehrstuhl für Altes Testa-
ment an der Evangelisch-Theologischen Fakultät der Universität Bern innehaben. 
Silvia Schroer hat sich 1989 als erste Frau an der katholischen theologischen Fa-
kultät der Universität Fribourg für Altes Testament und biblische Umwelt habilitiert 
und ist mit ihren Forschungen u.a. im Bereich der feministisch-kritischen Exegese 
des Ersten und des Zweiten Testaments zu einer der führenden feministischen 
Bibelwissenschaftlerinnen geworden. Dass die Universität Bern ihr eine Professur 
für Altes Testament übertragen hat, ist umso erfreulicher, da ihr vor ein paar Jahren 
das kirchliche «nihil obstat» für einen Lehrstuhl an der Universität Tübingen ver-
weigert wurde. Wir freuen uns mit Dir, Silvia, und gratulieren Dir von Herzen für 
diese schon längst fällige Anerkennung Deiner wissenschaftlichen Arbeit. 

Die FAMA-Redaktorinnen 

In eigener Sache 
Die einzelnen Artikel geben nicht unbedingt die Meinung der Redaktion wieder. 
Das Thema der nächsten Nummer lautet: 
Lob der Faulheit (Juni) 
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